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Zwischen 
Konstantinopel
und Istanbul

Wer aus Deutschland nach
Istanbul reist, weniger, um
dort Urlaub zu machen,

sondern vielmehr, um dort zu leben,
kommt aus dem Staunen nicht her-
aus. 13 bis 15 Millionen Menschen
soll es in dieser Metropole geben, je-
des Jahr kommen 300.000 Menschen
hinzu, die Einwohnerzahl einer
deutschen Großstadt. Und obwohl
man ständig von Menschenmassen
umgeben und einem Höllenlärm
durch hupende Autos ausgesetzt ist,
funktioniert diese hinrei-
ßende Stadt. Es gibt Strom
und Wasser, meistens jeden-
falls, die Müllabfuhr kommt
regelmäßig, der öffentliche
Nahverkehr transportiert
mit einem benutzerfreund-
lichen System seine Fahrgä-
ste, und wenn man dann an
einem lauen Sommerabend in einem
Teehaus am Bosporus sitzt, möchte
man in keiner anderen Stadt der
Welt leben.

Wenn es dann nicht doch auch die
rauhe Wirklichkeit gäbe. Zu dieser
Wirklichkeit gehört die oft schwieri-
ge Situation der Minderheiten in der
Türkei. Offiziell sind sie nicht vorge-
sehen, die Verfassung der türkischen
Republik nennt sie nicht, dennoch
gibt es sie; die Christen, Juden, Kur-
den und Aleviten, wobei die beiden
letzteren nach Millionen zählenden
Gruppen allein, was ihre Zahl an-
geht, ja keine Minderheiten im ei-
gentlichen Sinn sind.

Die Christenheit in der Türkei be-
steht heute aus etwa 150.000 Men-
schen, das entspricht 0,3 Prozent
der Bevölkerung.  Vor gut 100 Jahren
waren, allerdings bei einer wesent-
lich geringeren Bevölkerungszahl,
etwa 20 Prozent der Untertanen des
osmanischen Reiches auf dem Ge-
biet der heutigen Türkei christlicher
Konfession. Die Vertreibung und Er-
mordung Hunderttausender von Ar-
meniern, die Umsiedlung und Ver-
treibung der Griechen aus
Anatolien und später aus Istanbul,
schließlich auch der Wegzug vieler
syrisch-orthodoxer Christen aus der
Südosttürkei nach Westeuropa im
Zuge der Anwerbung von Gastarbei-
tern haben dazu geführt, daß die
Christenheit als relevante Bevölke-
rungsgruppe praktisch nicht mehr
existiert.

Sucht man in dieser Minderheit
noch einmal nach Minderheiten,
trifft man auf die Auslandsgemein-
den, etwa auf die „Evangelische Ge-
meinde deutscher Sprache in der
Türkei“, die neben der deutschen ka-
tholischen und der österreichischen
Gemeinde eine der drei deutschspra-
chigen Gemeinden in der Türkei ist.

Von evangelischen Kaufleuten
1843 gegründet, gehört die „Deut-
sche evangelische Gemeinde“ heute
zu den ältesten deutschen kulturel-

len Einrichtungen in der Türkei.
Schon bald nach der Gemeindegrün-
dung entstanden ein Asyl, das späte-
re Deutsche Krankenhaus, eine
Schule (heute Pfarrwohnung) und
schließlich eine Kirche, die auch
heute noch als Gottesdienststätte
dient. Bis 1918 war die Kirche Ge-
sandtschaftskapelle der Botschaft
des Deutschen Reiches, danach wur-
de sie Frankreich übergeben. In den
20er Jahren sammelte sich die Ge-
meinde neu. Nach dem Zweiten

Weltkrieg mußten die Deutschen
Istanbul verlassen oder wurden
interniert. Die Kirche kam unter den
Schutz der Schweiz.

Zu Beginn der 50er Jahre sammel-
te sich erneut eine Gemeinde aus
deutschen, Schweizer und österrei-
chischen Protestanten. Damals be-
stand die Gemeinde wie auch in den
Jahrzehnten vorher im wesentlichen
aus Menschen, die ihr ganzes Leben
in der Türkei verbrachten, noch heu-
te etwas spöttisch auch „Bosporus-
deutsche“ genannt. Ihre Zahl ist seit
Jahrzehnten stark rückläufig, vor al-
lem deshalb, weil nach den Bestim-
mungen eines bis heute gültigen Ge-
setzes aus dem Jahr 1937 unter
anderem folgende Berufe von Aus-
ländern in der Türkei nicht ausgeübt
werden dürfen: Handwerker, Kellner,
Ingenieur, Facharbeiter, Rechtsan-
walt, Arzt, Apotheker und Kranken-
schwester (ausgenommen Ordens-
schwestern).

Heute besteht die Gemeinde zum
einen aus den „Entsandten“ und ih-
ren Familien, also aus Diplomaten,
Lehrerinnen und Lehrern und Vertre-
tern deutscher oder internationaler
Firmen. Zum anderen gehören zur
Gemeinde deutsche Frauen, die mit
türkischen Männern verheiratet sind.
Deutsche Männer, die mit Türkinnen
verheiratet sind, gibt es aufgrund des
oben genannten Arbeitsverbotes
kaum. Wie viele Deutsche in der Tür-
kei genau wohnen, weiß man nicht,
da es bei den diplomatischen Vertre-
tungen keine Meldepflicht für deut-
sche Staatsbürger gibt und die Kir-
chen keine Meldedaten erhalten.
Schätzungsweise leben heute in der
Türkei etwa 50.000 Deutsche.

Wie in allen evangelischen Aus-
landsgemeinden wird der Pfarrer
von der gesamten Gemeinde ge-
wählt. Zur Gemeinde gehört man
dann, wenn man sich in das Gemein-
deverzeichnis hat eintragen lassen.
Das heißt, nach einer Umsiedlung
von Deutschland in die Türkei ge-
hört man, anders als bei einem

innerdeutschen Umzug, nicht auto-
matisch einer neuen Gemeinde an.
Auch erlischt die Kirchensteuer-
pflicht. Die Gemeinde muß nun in
der Regel durch mehr oder weniger
zufällige Kontakte herausfinden, wer
evangelisch ist, und diese Person
dann bitten, der Gemeinde beizutre-
ten und auch einen Gemeindebeitrag
zu bezahlen. Von diesem Beitrag
wird ein großer Teil der Gemeinde-
aktivitäten bezahlt, zum Beispiel
auch das Pfarrergehalt. Neben den

Gemeindebeiträgen sind es
darüber hinaus die finan-
ziellen Zuwendungen der
Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD), die die
kirchliche Arbeit in der Tür-
kei ermöglichen.

Zur deutschsprachigen
evangelischen Gemeinde in der Tür-
kei gehören zur Zeit etwa 200 Mit-
glieder, wenig im Blick auf die Ge-
samtzahl der Deutschen in der
Türkei. Allerdings treten viele mit
Türken verheiratete Frauen aus
Rücksicht auf ihre moslemischen
Ehemänner nicht der Gemeinde bei,
andere potentielle Mitglieder behal-
ten aus unterschiedlichen Gründen
ihren Wohnsitz in Deutschland und
bleiben somit auch Mitglieder ihrer
dortigen Gemeinden, auch wenn sie
am Gemeindeleben in Istanbul teil-
nehmen.

Im Vergleich zu einer Gemeinde in
Deutschland ist die Zahl der Ge-
meindemitglieder in der
Türkei sehr klein, wobei die
Zahl derer, die etwas von der
Gemeinde erwartet, jedoch
wesentlich größter ist. Er-
schwerend kommt hinzu,
daß diese Gemeinde über
das Gebiet der gesamten
Türkei verstreut lebt, mit
Schwerpunkten in Istanbul, Ankara
und Izmir, immerhin auf einem Ge-
biet, das doppelt so groß ist wie
Deutschland.

Zurück zum Pfarrer. Sind alle
Wahlzettel aus dem ganzen Land
ausgezählt und hat die Gemeinde ih-
ren neuen Pfarrer gewählt, beginnen
für ihn die ersten Schwierigkeiten. Er
kann nämlich nicht einfach mit sei-
ner Familie in die Türkei einreisen
und mit der Arbeit beginnen, denn
zu den für Ausländer verbotenen Be-
rufen gehört auch der des Pfarrers.
Also reist er offiziell als Mitarbeiter
des Generalkonsulats der Bundesre-
publik Deutschland in die Türkei
ein, hat also quasi Diplomatenstatus.
Mag diese Lösung für ihn noch
irgendwie akzeptabel sein, schwierig
wird es, wenn die Gemeinde noch
weitere Mitarbeiter einstellen möch-
te. Hier baut das geltende türkische
Gesetz neue Blockaden.

Zwar kennt es das individuelle
Recht auf Religionsfreiheit, jedem
moslemischen Türken ist es also un-

benommen, sich taufen zu lassen,
allerdings gilt diese Recht nicht für
die Kirchen als solche. Sie sind, an-
ders als in Deutschland, keine wie
auch immer gearteten Körperschaf-
ten des Öffentlichen Rechts und kön-
nen daher auch keine Aufenthaltsbe-
rechtigungen für ihre Mitarbeiter
beantragen, so wie das etwa jede
Autofirma kann. So muß denn unser
Vikar alle drei Monate die Türkei
verlassen und erneut mit einem Tou-
ristenvisum einreisen, ein unsinniger
ökonomischer und personeller Auf-
wand, erst recht, wenn man bedenkt,
daß ständig mehr als 500 Imame aus
der Türkei in Deutschland arbeiten
können.

Ist der Pfarrer in Istanbul endlich
glücklich angekommen und in sein
Pfarrhaus im Stadtteil Beyoglu ein-
gezogen, fällt ihm auf, daß er gar
nicht inmitten seiner Gemeinde
wohnt. Die nämlich wohnt weit
überwiegend in anderen Quartie-
ren, wo es ruhiger und sauberer ist.
Früher wohnten hier viele Christen,
vor allem Griechen. Die aber sind
alle weg, Bauern aus Anatolien sind
nachgerückt. Vielleicht sollte die
Kirche wieder zu den Menschen
ziehen, für die sie da ist. Das aber ist
aufgrund der türkischen Gesetze
fast unmöglich. Seit den Verträgen
von Lausanne aus dem Jahre 1924
dürfen die religiösen Einrichtungen
in der Türkei, und das gilt eigentlich
auch für die islamischen Einrich-
tungen, keine neuen Gebäude mehr

errichten. Daß dieses Gesetz nur
noch auf die christlichen Gemein-
den, nicht aber auf die Genehmi-
gung neuer Moscheebauten ange-
wendet wird, steht dabei auf einem
anderen Blatt. 

Nun hat das türkische Parlament
im August 2002 im Hinblick auf die
Erwartungen der Europäischen
Union beschlossen, daß die Minder-
heiten, sprich in diesem Zusammen-
hang die Kirchen, in Zukunft Eigen-
tum erwerben und veräußern dürfen.
Allerdings unter zwei Bedingungen:
Erstens muß einem solchen Ersu-
chen jeweils der Ministerrat der Tür-
kei zustimmen, zweitens müssen die
Gemeinden ihren gesamten Immobi-
lienbesitz melden. Hier gilt es nun
erneut eine Hürde zu nehmen. Da
die Kirchen in den zurückliegenden
Jahrzehnten kein Eigentum erwer-
ben durften, haben dies oft Gemein-
demitglieder im Auftrag ihrer Kir-
chenvorstände gemacht. Die Kirchen
haben bezahlt, der Grundbuchein-
trag lautete jedoch auf einen Privat-
namen. Juristisch ist dies zwar unzu-

lässig, anders wußte man sich aber
nicht zu helfen. Soll man also Eigen-
tum, das auf diese Weise erworben
wurde, melden oder besser nicht?
Beteiligt man sich hier vielleicht an
einer groß angelegten zukünftigen
Enteignungsaktion? Beispiele für
Enteignungen kirchlichen Eigentums
in den letzten Jahren gibt es zuhauf.
Dabei hat es vor allem die katholi-
sche Kirche getroffen, die dadurch
wertvolle Grundstücke am Bosporus
verloren hat.

Da alle Immobilien von Stiftungen
verwaltet werden müssen, ergeben
sich für die Gemeinden auch große
Schwierigkeiten, wenn sie nicht
mehr genügend Gemeindemitglieder
haben, die sie in die Stiftungen ent-
senden können. Außerdem hat der
Staat das Recht, alle ihm nicht ge-
nehmen Vorschläge bei der Beset-
zung eines frei gewordenen Sitzes in
einer Stiftung abzulehnen, so lange,
bis schließlich einer Gemeinde per-
sonell „die Luft ausgeht“. Da dann
diese Kirchengemeinde offiziell
nicht mehr in der Lage ist, ihren Be-
sitz gemäß den staatlichen Vorschrif-
ten zu verwalten, fällt die entspre-
chende Immobilie an das „Volk“,
sprich an den Staat. Im übrigen muß
auch sämtlicher übriger Besitz der
Kirchen, etwa Schulen und Kranken-
häuser, in Stiftungen organisiert sein.
Diesen Stiftungen erlaubt der Staat
nun nicht, miteinander Kontakt auf-
zunehmen, um etwa gemeinsam ihre
Finanzen zu planen und Überschüs-

se und Verluste untereinan-
der auszugleichen. Auf diese
Weise werden finanzschwa-
che Stiftungen bewußt in die
Pleite getrieben.

Dabei brauchen die Ge-
meinden in der Türkei drin-
gend Kirchen, Gemeinde-

häuser, Kindergärten und Schulen,
um ihren Glauben praktizieren zu
können. Nun wird von offizieller tür-
kischer Seite immer wieder darauf
hingewiesen, daß es zumindest in
Istanbul genügend Kirchen für die
Christen gebe. Dies stimmt zwar sta-
tistisch, aber nicht faktisch. Die mei-
sten Kirchen in der Stadt gehören
nämlich den Griechen. Diese können
die Gotteshäuser längst nicht mehr
alle nutzen, könnten also einige Kir-
chengebäude etwa an die syrisch-or-
thodoxe Kirche abgeben, die keine
Kirchen in der Stadt besitzt, aber et-
wa 12.000 Gemeindemitglieder hat.
Dies ist aber nach den geltenden Ge-
setzen verboten. Eine griechische
Kirche darf eben nur eine griechische
und keine syrisch-orthodoxe Kirche
sein. Fortsetzung folgt

Von Einschränkungen umgeben: Nichtislamische Religionsgemeinschaften in der Türkei Foto:  Corbis

Aus der Sicht von Kanzler Schröder und
Joschka Fischer ist die Türkei ein potentieller
EU-Beitrittskandidat. Kritiker, die das Land
am Bosporus für nicht EU-tauglich halten, sto-
ßen bei der Bundesregierung auf taube Ohren.
Vor allem beim Minderheitenschutz attestie-
ren sie dem islamischen Land absolute Defizi-
te und insbesondere eine fehlende Bereit-
schaft zur Behebung dieser. Wie in der Türkei
mit nicht islamischen Religionsgemeinschaf-
ten umgegangen wird, berichtet an dieser Stel-
le ein in der Türkei tätiger deutscher Pfarrer*.

Teil I

* Der Name des Pfarrers ist der
Redaktion bekannt. Aus Angst vor
Beeinträchtigungen in der Ausü-
bung seines Berufes durch die türki-
schen Behörden hat er um die Wah-
rung seiner Anonymität gebeten.

Ausländer dürfen zahlreiche Berufe
wie Pfarrer, Handwerker oder Arzt in

der Türkei nicht ausüben

Seit 1924 dürfen religiöse Einrichtungen
keine Gebäude mehr errichten, 

doch das Gesetz gilt nicht für Moscheen
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Lange hatte man ihn ignoriert
wie einen etwas zu peinlichen
Verwandten: Zu pathetisch die

Rede! Zu viel Heldentum im Spiel!
Zu viel Idealismus auf der Szene!
Kein Materialist, der Herr Schiller
aus Marbach am Neckar, der in Wei-
mar in Thüringen Nationaldichter
der Deutschen wurde, zusammen mit
dem Frankfurter Goethe. Nur gele-
gentlich gab es noch diese oder jene
„Räuber“-Inszenierung, bundesrepu-
blikanisch garniert und gemimt, also
RAF-nah auf die Schau-Bühne ge-
bracht, die schon lange nicht mehr
als „moralische Anstalt“ galt, sondern
als Agitprop-Bude der vom Wohl-
fahrtsstaat ebenso
korrumpierten wie
dadurch gedemü-
tigten Zeitgeist-In-
tellektuellen fun-
gierte. Als die RAF
als Bühnen- und
Intendanten-Hori-
zont aus der Mode
kam, landeten Schillers und anderer
Klassiker Helden zur Abwechslung in
Pissoir-, Fabrikhallen- und Wehr-
machts-Kulissen. Inzwischen ist auch
das durch und Klischee. Aber Schil-
ler, der Dichter und Denker, der vor
200 Jahren ziemlich elendig einem
verknäulten Lungen-, Herz- und Nie-
renleiden erlag, ist immer noch da.
Oder wieder. Und wie! Seine Frei-
heitsproklamationen könnten aktuel-
ler sein, als manche hierzulande
glauben oder wahrhaben wollen. Sei-
ne radikale Kritik der radikalen
Gleichmacherei ebenso. 

Wenn Schiller gefährlich war für
die absoluten Monarchen seiner Zeit,
dann ist er es erst recht für die abso-
lutistischen Zeitgeistmonarchien un-
serer Epoche, die sich so gerne in der
emanzipatorischen Tradition der
Französischen Revolution von 1789
sehen und in Theoriedelirien be-
haupten, dies sei die politische Ge-
burtsstunde jenes „Westens“ gewesen,
an dem mittlerweile die ganze Welt
zu genesen habe. Besagte Revolution
war aber nur die Geburtsstunde des
europäischen Totalitarismus: Mit na-
tionalistischem Unterstrom und
neidpolitischen Flächenbränden, die

sich ab 1917 im kommunistischen
GULag-System massenmörderisch
fortsetzten und ab 1933 nationalsozi-
alistisch definierten, kaum weniger
massenmörderisch, aber ebenso mo-
dernitätssüchtig.

Das vereinnahmende Mißverständ-
nis der Pariser Wohlfahrtsausschuß-
despoten und Guillotinefetischisten,
im Freiheitspoeten Schiller einen
rechtsblinden Geistesverwandten zu
sehen, hat der noch selber und un-
mißverständlich korrigiert: Nach der
Hinrichtung Ludwig XVI. im Januar
1793 schreibt er an seinen Freund
Körner: „Ich kann seit 14 Tagen keine

französischen Zei-
tungen mehr lesen,
so ekeln diese elen-
den Schinder-
knechte mich an.“
Und in einem Brief
an den Herzog von
Augustenburg vom
31. Juli 1793 kon-

statiert er den Fall des „aufgeklärten
Menschen ... bis zum Teuflischen hin-
ab“. Der politischen Emanzipation
des Menschen hat Schiller jedenfalls
fortan tief mißtraut; um so mehr setz-
te er nun auf die ästhetische. Es lohnt
also, gerade in Zeiten wie den unse-
ren, die sich bemühen, der jakobini-
schen Tugenddiktatur mehr zu ent-
sprechen, mit Schillers Rechts- und
Freiheitsdiskurs dagegen anzutreten. 

Wer mehr über sein diesbezügli-
ches Dichten und Denken wissen
will, kann übrigens bei dem Rechts-
philosophen Lüdersen fündig wer-
den. In seiner spannenden Untersu-
chung „Daß nicht der Nutzen des
Staates Euch als Gerechtigkeit er-
scheine – Schiller und das Recht“ (In-
sel Verlag, 14,90 Euro) wird das Werk
des Genies, vor allem der dramati-
sche Teil, auf seine rechtsphilosophi-
schen Implikationen hin untersucht
und zur These gebündelt, daß das
Recht bei Schiller als „Kunst der An-
erkennung“ gedeutet werden könne.
Daß Lüdersen damit auch auf eine
Anerkennung der Kunst als „einer zu
neuen Erfahrungen einladenden In-
tuition“ zielt, hätte Schiller ganz be-
stimmt gefallen. �

Gedanken zur Zeit:

Schiller lebt
Von Ulrich SCHACHT

Vor mehr als 20 Jahren besuch-
te der Verfasser dieser Zeilen
– damals junger Reserveoffi-

zieranwärter – einen befreundeten
Stabsoffizier an der Führungsakade-
mie der Bundeswehr in Hamburg.
Das Wiedersehen nahm eine überra-
schende Wendung. Der Akademie-
kommandeur höchstselbst kam
durch die Tür der Offiziersmesse,
steuerte zielsicher den Tisch in der
Ecke an, fragte, ob er Platz nehmen
dürfe, und ließ sich gewichtig neben
dem jungen Besucher nieder. Der Ad-
miral nahm ihm schnell seine Scheu
vor dem hohen Dienstgrad, und es
wurde noch ein langer und unterhalt-
samer Abend. So kannte man Dieter
Wellershoff: freundlich, humorvoll,
warmherzig und im Umgang immer
menschlich. Am 16. Juli ist „der 
Dicke“, wie ihn seine Mitarbeiter kei-
nesfalls respektlos nannten, überra-
schend gestorben.

Eine militärische Karriere war dem
am 16. März 1933 in Dortmund gebo-
renen Dieter Wellershoff keineswegs
in die Wiege gelegt. So begann der
Sohn eines Bergbauingenieurs nach
dem Abitur auf Anraten der Eltern
ein Maschinenbaustudium. Das Stu-
dium mochte dem jungen Mann in-
des keine rechte Freude machen, und
er liebäugelte mit der gerade erst auf-
gestellten Bundeswehr. Doch erst der
Ungarn-Aufstand gab Wellershoff, der
als Angehöriger eines sogenannten
„weißen Jahrganges“ nicht wehr-
pflichtig war, 1956 den Anstoß, Sol-
dat zu werden. Gegen den Willen sei-
ner Eltern trat er am 1. April 1957 in
die Bundesmarine ein.

Der Grundausbildung schloß sich
die Ausbildung zum Seeoffizier und
Minensuchspezialisten an. Die Admi-
ralstabsausbildung an der Führungs-
akademie absolvierte der Träger des
„Heusinger-Bestenpreises“ mit Bra-
vour. Nachdem der Generalinspek-
teur Ulrich de Maizière auf ihn auf-
merksam geworden war, kam
Wellershoff als Hilfsreferent ins Ver-
teidigungsministerium, wo er sich
erstmals mit Militärpolitik befaßte –
eine Materie, die ihn für den Rest sei-
nes Lebens beschäftigen sollte.

Anschließend wurde Wellershoff
Kommandant des Zerstörers „Hes-
sen“ und durchlief verschiedene
Stabs- und Kommandeurverwendun-
gen in der Flotte. Dabei fiel der ruhi-
ge Marineoffizier vor allem durch
sein betont unkonventionelles und
progressives Verhalten auf. Den Zorn
vieler älterer Kameraden zog er sich
zu, als er in derben Worten die Ab-
kehr von alten Marinetraditionen for-
derte. Doch Wellershoffs Karriere war
nicht mehr aufzuhalten. Gerade ein-
mal 44 Jahre alt, wurde er 1977 als
Stabsabteilungsleiter auf der Hardt-
höhe zum Flottillenadmiral befördert.
Vier Jahre später wurde er Konterad-
miral und Kommandeur der Füh-
rungsakademie. Es war die Zeit der
Nachrüstungsdebatten und der inter-
nen Querelen an der „Generals-
schmiede“ der Bundeswehr. Mit sei-
ner verbindlichen Art gelang es dem
Admiral, die Akademie wieder in ru-
higes Fahrwasser zu bringen. Auch in
der Öffentlichkeit konnte er sich pro-
filieren, indem er die Sicherheitspoli-
tik der Bundesregierung überzeu-
gend vertrat.

Am 1. April 1984 wurde Wellers-
hoff Chef des Führungsstabes der
Marine und Stellvertreter des Ma-
rineinspekteurs, den er bereits ein
Jahr später beerbte. Damit war Vize-
admiral Wellershoff der jüngste In-
spekteur in der Geschichte dieser
Teilstreitkraft und zugleich der erste,
der nicht kriegsgedient war. In Bonn
erwartete ihn eine undankbare Auf-
gabe: die Reduzierung der Marine
um zehn Prozent. 

Nach nur eineinhalb Jahren erfolg-
te der letzte Karriereschritt. Wellers-
hoff wurde am 1. Oktober 1986 zum
Admiral befördert und trat als Gene-
ralinspekteur an die Spitze der Streit-
kräfte. Wieder war er der Jüngste,
und wieder war er der Erste ohne
Kriegserfahrung. Mit Wellershoffs Er-
nennung trat so ein Generations-
wechsel in der Bundeswehrführung
ein.

Die Aufgaben indes blieben zu-
nächst die gleichen. Wellershoff setz-
te den von seinem Vorgänger begon-

nenen Umbau der Streitkräfte fort.
Mit großem Engagement widmete er
sich dieser Aufgabe auch auf Kosten
der eigenen Gesundheit. Die zuneh-
mende Wehrunwilligkeit, militär-
feindliche Strömungen in der Gesell-
schaft, eine schwelende Legi-
timationskrise der Bundeswehr, die
Diskussion um eine Verlängerung des
Wehrdienstes, spektakuläre Flug-
zeugunglücke und schließlich das po-
litische Tauwetter setzten den Rah-
men für seine Arbeit.

Der 3. Mai 1989 war einer der be-
wegendsten Tage im Leben des Ad-
mirals. 44 Jahre nach Ende des Zwei-
ten Weltkrieges betrat mit ihm
erstmals ein deutscher Spitzenmilitär
sowjetischen Boden. Die anschlie-
ßenden Truppenbesuche und militär-
politischen Gespräche forderten sein
ganzes diplomatisches Geschick. 

Die Vereinigung seines Vaterlandes
stellte den Generalinspekteur bald
darauf vor eine neue, epochale Auf-
gabe: die Zusammenführung der
Streitkräfte beider deutscher Staaten
und die Schaffung einer neuen „Ar-
mee der Einheit“. Wellershoff ver-
stand es in dieser schwierigen und
von Ungewißheit bestimmten Zeit,
die verbliebenen Teile der NVA in die
Bundeswehr zu integrieren und den
drastisch reduzierten deutschen
Streitkräften ein neues Gesicht zu ge-
ben. 

Nach seiner Pensionierung am 
30. September 1991, dem Ende einer
einzigartigen militärischen Karriere,
widmete sich Wellershoff der sicher-
heitspolitischen Arbeit und Bildung.
Als Gründungspräsident der Bundes-
akademie für Sicherheitspolitik und
Initiator der an seinem Wohnort statt-
findenden „Flamersheimer Gesprä-
che“ hatte er maßgeblichen Anteil an
der Etablierung zweier wichtiger Fo-
ren zur Erörterung sicherheitspoliti-
scher Fragestellungen.

Sein früher Tod hat Wellershoffs
Wirken ein jähes Ende bereitet. Ihm
bleibt ein herausragender Platz in
den Annalen der Marine, der
Bundeswehr und unseres Landes. �

Er führte zusammen, 
was zusammengehört

Generalinspekteur Dieter Wellershof gestorben / Von Jan HEITMANN

Der Deutsche Familienver-
band fordert mehr Gerech-
tigkeit für Familien in

Deutschland und in diesem Sinn
auch einen Erziehungslohn. Die Lei-
stungsfähigkeit einer Gesellschaft
hänge entscheidend von dem Lei-
stungsträger Familie ab, sagte der
Präsident des größten Dachverban-
des für Familien in Deutschland, Al-
bin Nees, und wenn der Leistungs-
träger Familie ungerecht behandelt
werde, indem man seine Leistung
gratis abschöpfe, dann leide auf
Dauer die ganze Gesellschaft darun-
ter. Keine der im Bundestag vertre-
tenen Parteien werde der Familie
wirklich gerecht. Die Lektüre der
Programme der Parteien sei für ihn
nicht erfreulich gewesen.

Der Begriff der Richtungsent-
scheidung, den die jetzige Opposi-
tion, insbesondere die Union, ver-
künde, „sollte für niemand anderes
mehr gelten als für die Familie, aber
das, was im Unionsprogramm steht,
enthält nur ganz geringe Ansätze zu
einer solchen Richtungsentschei-
dung“. Als positiv werte er aber un-
ter anderem, „daß die CDU sagt, es
gibt einen Rechtsanspruch auf Teil-
zeitbeschäftigung bei Kindererzie-
hung und bei Angehörigenpflege“.
Nees gab aber auch seiner Sorge

Ausdruck, „daß damit nicht die Ar-
beitsplatzsicherheit bei voller Wid-
mung der Erziehungsleistung oder
der Pflege in Frage gestellt wird“.
Das müßte die Union noch ergän-
zend hinzufügen. Zu den auch in
dieser Zeitung schon veröffentlich-
ten Kritikpunkten, meint der Präsi-
dent des Familienverbands und frü-
here Staatssekretär im
Sozialministerium in Sachsen: „Es
gibt eine Reihe von Wünschen, die
ich an die Parteien hätte, die ich vor
allem an die künftige Bundesregie-
rung habe. Am knappsten wäre es
zusammengefaßt in der Forderung,
es muß endlich das gemacht wer-
den, was das Bundesverfassungsge-
richt gebietet.“ Vor wenigen Tagen
habe es die Entscheidung aus Karls-
ruhe zu dem Europäischen Haftbe-
fehl gegeben und die Politik habe
sofort darauf reagiert. So sollte es
doch auch bei Familienentscheidun-
gen sein. 

Nees: „Die Politik müßte endlich
die Investitionen in Familie minde-
stens so behandeln, wie die Investi-
tionen zum Bespiel in Stallbauten
für das Großziehen von Rindern.“
Die Investition in Familie sei „die
wirklich entscheidende Investition.
Es wird zukünftig keine leistungsfä-
hige Ökonomie in unserem Land

mehr geben, wenn es keine ordent-
lich erzogenen Kinder gibt.“ Das
Entscheidende sei, „daß für Kinder
sehr viel mehr getan werden muß,
daß Anreize gesetzt werden, damit
junge Leute bereit sind, Elternver-
antwortung zu übernehmen“. Bisher
aber geschehe „das Gegenteil“, es
würden „diejenigen durch eine hö-
here Rente und viele Vergünstigun-
gen belohnt, die keine Kinder erzie-
hen; wer Kinder erzieht, wird mit
einer geringeren Rente bestraft, eige-
ne Erziehungsleistung ist für den
Staat offensichtlich nichts wert“.
Wenn jemand sein Kind in eine Kin-
derkrippe gebe, um es dort erziehen
zu lassen, zahle der Steuerzahler so-
fort 700 Euro im Monat, wer das
Kind selbst erziehe, bekomme
„nichts, gar nichts“. Ähnlich verhalte
es sich bei der familiären Pflege.
„Obwohl alle alten Leute in der Fa-
milie gepflegt werden möchten, wird
derjenige mit 1.023 Euro bei gleich-
er Pflegebedürftigkeit belohnt, der
die alten Eltern in ein Heim gibt.
Wenn er sie aber selber pflegt, be-
kommt er gerade mal 205 Euro im
Monat. Das sind Fehlanreize.“ 

Nees, der schon unter dem sächsi-
schen Sozialminister Hans Geisler
für mehr Gerechtigkeit für die Lei-
stung der Familie und deshalb auch

für einen Erziehungslohn eintrat, be-
zeichnet die Familie als den „ent-
scheidenden Leistungsträger jeder
Volkswirtschaft“. Die Leistungsfähig-
keit einer Wirtschaft hänge „vor al-
lem davon ab, daß es Menschen gibt,
die leistungsbereit und leistungsfähig
sind, die also auch gesundheitsbe-
wußt leben – das ist alles ein Ergeb-
nis von Erziehung – und die ihre Ta-
lente, die sie haben, entsprechend
einbringen. Ohne diese Bereitschaft
zur Leistung wird es keine gesunde
Volkswirtschaft mehr geben“. Lei-
stung müsse sich in allen Bereichen
lohnen und „gerade da, wo sie für
Kinder erbracht wird, für die Zukunft
unseres Gemeinwesens“. Diese Sicht
fehle in den Parteiprogrammen.

Die CDU habe in ihrem Pro-
gramm vor der letzten Wahl diese
Sicht noch erkennen lassen, indem
sie ein Familiengeld forderte. Man
hätte es auch ein Erziehungsgeld
nennen können. Ein „neues Erzie-
hungsgeld, das wäre der richtige
Weg, denn in der Zeit, wo Kinder er-
zogen werden, brauchen die Eltern
gerade diese entsprechenden Mittel
und danach müßte es sich auch her-
ausstellen, daß es sich für die Rente
gelohnt hat, es müßte also auch eine
Elternrente geben für diejenigen,
die Kinder erzogen haben“. Nach

Ansicht des Präsidenten des deut-
schen Familienverbandes „tut derje-
nige, der drei Kinder erzieht, genau-
so viel für die Rentenversicherung
wie jemand der ein Durchschnitts-
einkommen 20 Jahre lang bezieht
und daraus seine Beiträge zahlt. Das
heißt, wenn wir eine leistungsge-
rechte Rente wollen, dann müßte
derjenige, der drei Kinder erzogen
hat, zwanzig Mal einen vollen Bei-
tragssatzpunkt bekommen und ent-
sprechende Rente beziehen. Wir
müssen unterscheiden zwischen
Kinder-Habenden und Kinderlosen
und nicht immer sagen, das Ganze
sei unterschiedslos hinzunehmen.“ 

Im Programm der SPD sei dieses
Elterngeld zwar enthalten für ein
Jahr als eine Lohnersatzleistung,
„aber ein Jahr ist ein Tropfen auf
den heißen Stein, Elternverantwor-
tung ist nicht zu Ende nach einem
Jahr“, Deswegen müsse das zu-
nächst „auf mindestens drei Jahre
ausgedehnt werden und außerdem
ist es erforderlich, daß auch für die-
jenigen, die beispielsweise sehr früh
ein Kind bekommen – was ja durch-
aus wünschenswert ist, zum Bei-
spiel in der Studentenzeit – ein ent-
sprechend hohes Elterngeld bezahlt
würde. Da muß noch gewaltig nach-
gebessert werden.“ �

»Keine der Parteien wird der Familie gerecht«
Der deutsche Familienverband fordert einen Erziehungslohn / Von Jürgen LIMINSKI

Der große Dramatiker
kann uns auch viel über

die Freiheit lehren
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Was steht auf dem frisch restaurierten Königstor? Die kyrillische Inschrift
gibt den Namen des in Königsberg stehenden Tores in russischer Sprache wie-
der. Foto: Neuman

Die Selbstmordattentäter in London sind mutig

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Eine politische Alternative?
Betr.: „Klammheimliche Freude“
(Folge 28)

Die Selbstmordattentate in Lon-
don werden von der Presse als feige
bezeichnet. Ich meine, die Attentä-
ter sind das Gegenteil: Sie sind mu-
tig – aber ihr Verhalten zeigt wenig
Intelligenz. Es gehört schon großer
Mut dazu, sein Leben für eine Idee
zu opfern. Aber welche Idee soll
dies denn sein? 

Lockt die Täter neben dem (ideel-
len) Ruhm nicht auch das (materiel-
le) Versprechen, daß sie (wie jeder
Muslim, der für seinen Glauben
stirbt) im Paradies mit Jungfrauen
belohnt werden?

Nun, der Koran ist in Hochara-
bisch geschrieben, einer Sprache,
die erst um das Jahr 1400 üblich
war, während Allah etwa 700 Jahre
früher dem Propheten Mohamed

die Verse (Suren) diktieren ließ. Ein
gläubiger Muslim ist gezwungen zu
glauben, daß der Wortlaut des heu-
tigen Korans auf Hocharabisch ge-
nau den damaligen Worten Allahs
entsprach, als es dieses Hochara-
bisch noch gar nicht gab, und daß es
keine Übersetzungsfehler gibt und
daß Begriffsänderungen nicht statt-
gefunden haben.

Im Laufe der Zeit hat sich aber
unter anderem ein Begriff aus der
Haremswelt herausgebildet und ist
üblich geworden: Die jungen Neu-
zugänge im Harem werden Kno-
spen genannt, und die schönsten
„Rosenknospen“. Und wenn nun
der Koran davon spricht, daß dem,
der das Martyrium für seinen Glau-
ben erlitten hat, im Himmel Rosen-
knospen überreicht werden, glaubt
der Märtyrer, er erhalte ein Bündel
von Jungfrauen. Er wird sich wun-
dern, wenn er statt dessen nur ei-

nen Rosenstrauß überreicht be-
kommt.

Versuchen Sie einmal, dies einem
gläubigen Muslim zu erklären. Er
wird Ihnen entgegnen, daß es für ei-
nen Gläubigen nicht erlaubt ist,
über den Wortlaut zu diskutieren,
weil der Wortlaut dem Allahs ent-
spricht und dieser fehlerfrei ist. Und
auf die Frage, woher er das wisse,
wird er antworten: Das steht doch
im Koran.

Ich möchte mich hier über „die“
Muslime nicht lustig machen. Aber
ich möchte nur auf die Widersinnig-
keit der vorgegebenen Motive dieser
Selbstmordattentäter hinweisen, die
für die Welt der Muslime nicht re-
präsentativ sind. Alle Eiferer, religiö-
se wie politische, tragen den Keim
des Lächerlichen in sich.

Dr. Ferdinand v. Pfeffer, 
Lünen

Betr.: „Gysi und Lafontaine: Alter
Wein in jungen Schläuchen“ (Fol-
ge 29)

Es scheint heute bereits vergessen
zu sein, daß es ab den 70er Jahren
gerade in den Gewerkschaften soge-
nannte „fortschrittliche Bündnisse“
zwischen DKP-Mitgliedern und ei-
ner politischen Gruppierung mit
Namen „Stamokap-Jusos“ gab. Einer
von diesen, Klaus Uwe Benneter,
wurde zum SPD-Generalsekretär
gewählt. 

Vergessen ist auch, daß unter den
DGB-Jugendfunktionären Ende der
70er Jahre ein heftiger ideologischer
Streit ausgetragen wurde über das
Bündnis von Teilen der Jungsoziali-
sten mit der SED-konformen DKP.
Diese Jusos, die der Theorie des
„staatsmonopolistischen Kapita-
lismus“ anhingen, hofften, daß eine
Stärkung der DKP eine Linkswen-

dung in der SPD fördern und zu
mehr politischer Unabhängigkeit
der Gewerkschaften von der sozial-
demokratischen Regierungspolitik
führen würde. 

Die Hoffnung ging damals nicht
auf: Statt der DKP zogen die Grünen
in den Bundestag ein. Der Ansatz
für eine neue Linkspartei hat also
tiefe Wurzeln und ist in seinem
Grundmuster nicht wirklich neu.

Egal, wie die Bundestagswahl aus-
gehen wird: Es ist absolut illusorisch
anzunehmen, daß die Wahlalternati-
ve und die PDS auf irgendwelche
Art Einfluß auf die Politik in
Deutschland nehmen werden. Ich
verstehe die Unzufriedenheit mit
den etablierten Parteien, aber ist das
angestrebte Linksbündnis wirklich
eine politische Alternative? Wohl
kaum! Gerhard Drechsler, 

Melsungen

Die PDS ist keine verkappte SED Nur Stimmvieh
Betr.: „Zu Gysi und Lafontaine –
Alter Wein in jungen Schläuchen“
(Folge 29)

Seit Jahr und Tag nach der Wende
verspricht ein Heer verleumderisch
argumentierender Politikwissen-
schaftler und Politiker nebst Jour-
naille den Untergang der PDS. Diese
Partei ist aber immer noch da und
stärker als je zuvor, weil sie in Struk-
tur, Programm und Gesinnung eben
keine verkappte SED ist. 

Tatsächlich entsteht mehr als nur
eine „Vereinte Linke“ – es formiert

sich eine mächtige Volksbewegung
zur politischen und wirtschaftlichen
Erneuerung Deutschlands mit dem
Anspruch sozial und gerecht, ganz
im Sinne der Goethe-Worte: „Hier
bin ich Mensch, hier darf ich’s sein.“

Karl Marx und Friedrich Engels
tragen an dieser Entwicklung sicher
keine Schuld, wohl aber jene Klasse,
die von jeher „einen Horror vor Ab-
wesenheit von Profit hat“ und in ih-
rer Unersättlichkeit zum global ope-
rierenden Raubtierkapitalismus
verkommen ist. Dieter Bock, 

Burgstall

Sie wollen nicht zu uns gehören
Betr.: „Deutsche glauben nicht an
Integration“ (Folge 29)

Nach einer Umfrage des US-Insti-
tuts „Pew Research Center“ meinen
88 Prozent der Deutschen, daß sich
Moslems sozial von der deutschen
Bevölkerung abgrenzen wollen, nur
acht Prozent meinen, daß sie sich in-
tegrieren wollten. 

Ich halte das für ein sehr beunruhi-
gendes Ergebnis, dürfen wir doch da-
von ausgehen, daß die Meinung der
Deutschen von der Wahrheit nicht
weit entfernt ist. Was wird aus unse-
rem Land, wenn die Muslime nicht
zu echten Deutschen werden, sich
nur mal mit der Staatsangehörigkeit

verkleiden, immer mehr Zuzug erhal-
ten (Schröders und Fischers ge-
wünschter EU-Beitritt der Türkei)
und fleißig Kinder zeugen, während
die Deutschen Kinder oft als Last ih-
rer persönlichen Lebensqualität
empfinden. Wie auch können wir den
islamischen Terrorismus erfolgreich
bekämpfen, wenn wir viele Mitbür-
ger unter uns haben, die nicht zu uns
gehören wollen, unsere Lebensweise
ablehnen und die für den Terror aus
religiösen Motiven  sogar Verständnis
haben.

Ich fürchte, die Abmeldung der
Deutschen aus der Geschichte ist
nicht mehr aufzuhalten.

Waldemar Heinrich, Kronberg

Urkunde erhalten

Betr.: „Der letzte ,Ossi‘ ist weg“
(Folge 28)

Den DDR-Bürgerrechtlern geht es
wie den Heimatvertriebenen. Die
wurden Jahrzehnte lang von der
CDU ausgenutzt und waren als
Stimmvieh willkommen. Heute tut
sich die erste Garnitur schwer mit
den Anliegen dieser Klientel. Die
gleiche Erfahrung haben nun auch
Nooke und Co. gemacht.

Klaus Gröbig, 
Berlin

Betr.: „Kaliningrad? – Königs-
berg!“ (Folge 27)

Am 24. Mai habe ich in Königsberg
meinen 70. Geburtstag gefeiert – zu-
sammen mit dem Stadtjubiläum Kö-
nigsberg. Als mir von unserem Hote-
lier eine Urkunde überreicht wurde,
mit der mir die Stadt gratulierte, sich
als meine Heimatstadt bekannte und
mir neben guten Wünschen auch die
Hoffnung ausdrückte, bald wieder zu
kommen, war ich sichtlich gerührt.
Auch Königsberger Klopse gab es im
Hotel Albertina. Wie immer war die
Reise gelungen – nur mit den öffent-
lichen Verkehrsmitteln, mit der Ei-
senbahn von Berlin nach Königsberg,
mit der Fähre von Memel nach Kiel,
dazwischen nur Bahn und Bus. Eine
tolle Reise. Manfred Kremp, Bremen

Intelligente Handwerker wurden ausgeschlossenBeamtenprivileg wird tabuisiert

Betr.: „Die Lehrerin hatte nur
Angst“ (Folge 29)

Hier geht es um einen Vorfall unter
sehr vielen, der wohl nur die Öffent-
lichkeit erreichte, weil die jüdische
Gemeinde tangiert war. Wie viele ras-
sistische deutsch- oder auch men-
schenfeindliche Übergriffe muslimi-
scher Jugendlicher wird es tagtäglich
in Deutschland geben? Wir wissen es

nicht. Aber wir können überzeugt da-
von sein, daß es sehr viele sind, die
aber von den deutschen Beteiligten,
auch oder besonders von Lehrkräf-
ten, verschwiegen werden. Sie wer-
den hingenommen, der Konflikt wird
gescheut, die Öffentlichkeit wird
nicht als unterstützend empfunden,
und Lehrkräfte können sich auf
Rückhalt bei ihren Vorgesetzten nicht
verlassen. 

So werden Probleme nicht be-
wußt, bleiben im persönlichen Um-
feld und zwingen Politiker nicht
zum Reagieren, ja fördern die Wirk-
lichkeitsverfälschung von Grünen
und anderen linken Gruppierungen,
aber auch CDU und FDP haben Re-
alitätsverweigerer. 

Die Lehrkräfte haben eine große
Verantwortung. Sie müssen den

Mut haben, uns allen zu sagen, was
ist. Aber sie tun es bislang leider
nicht. Sie müßten wissen, daß un-
sere Ohren für sie offen sind und
daß wir Politiker zum Teufel jagen
wollen, die die Wirklichkeit in un-
serem Land ignorieren, und es so
immer tiefer in einen multikulturel-
len Sumpf führen.

Martin Geißler, 
Berlin

Betr.: „Von Minderwertigkeitsge-
fühlen getrieben“ (Folge 26)

Der Beitrag von Herrn Turner ist
sicher sehr aufschlußreich hinsicht-
lich der Querelen zwischen den ver-
meintlich konkurrierenden Univer-
sitäten 1. und 2. Klasse. Herr Turner
verweist auch auf das Abkommen
vom 31. Oktober 1968. Offensicht-
lich haben die Vertreter von Bund
und Ländern nicht die nötige Sach-
kenntnis gehabt, eindeutig klare Be-
griffsbestimmungen zu formulieren.
Sie haben aber noch etwas viel
Schlimmeres gemacht, sie haben die
vor über hundert Jahren geschaffe-
nen und für die erfolgreiche Indu-
strialisierung Deutschlands zur
zweitstärksten Industriemacht der
Welt mit verantwortlichen Inge-

nieurschulen abgeschafft. Die Vor-
bedingung für das Studium an einer
Ingenieurschule, wie in Hamburg
am Berliner Tor, war der Gesellen-
brief eines technischen Berufs, zum
Beispiel eines Schlossers. Als Schul-
bildung wurde nur der Abschluß ei-
ner Schulausbildung (Grundschule)
verlangt, keine Mittlere Reife und
kein Abitur. 1968 wurde die Mög-
lichkeit für intelligente Handwerker,
ein kompetenter Fachschulingeni-
eur zu werden, abgeschafft, um
drittklassige, praxisfremde Hoch-
schulingenieure zu schaffen. Aus
meiner Erfahrung im Schiffbau
schätze ich die Anzahl der früher
auf den Werften tätigen Fachschul-
abgänger auf 80 bis 90 Prozent aller
Ingenieure. Und die Schiffe, die sie
bauten, waren erstklassig. Jetzt wird

darüber gejammert, daß es nicht ge-
nug Ingenieure gibt, nachdem man
den zigtausend intelligenten Schlos-
sern verwehrt hat, ihre Kenntnisse
der Praxis in die Konstruktionsbü-
ros und Werkstätten zu bringen. Was
haben sich die Grüne-Tisch-Strate-
gen 1968 eigentlich dabei gedacht,
falls sie letzteres überhaupt taten?
Ist es nicht eigenartig, daß in letzter
Zeit selbst (ehemals) erstklassigen
Firmen wie Siemens, Bosch, Merce-
des usw. bedeutende handwerkliche
Fehler unterlaufen? Und die Nach-
folger der schlichten Ingenieurschu-
len brüsten sich mit hochtrabenden
Namen, in Hamburg: „Hochschule
für angewandte Wissenschaften“.
Lernen die TH-Studenten nicht, wie
sie ihr Wissen anwenden sollen?

Volkhard Thom, Hamburg

Betr.: „Modell für mehr Rentenge-
rechtigkeit“ (Folge 26)

Zu obigem Artikel halte ich einige
Anmerkungen für gerechtfertigt. Seit
Jahr und Tag werden von unseren Po-
litikern das drohende Rentenchaos
herbeigeredet und, damit verbunden,
die ohnehin schmalen Rentenbezüge
immer stärker gekürzt. Daß Milliar-
den ungerechtfertigt aus der Renten-
kasse entnommen wurden, ist tabu.
Bevor wir von Rentengerechtigkeit
sprechen können, muß erst einmal
der gewaltige Unterschied zwischen
Rentnern und Pensionären abge-
schafft werden. Trotz Kürzung von 75
auf etwa 71 Prozent der letzten Bezü-
ge liegen die Pensionen weit über 50
Prozent höher als die Renten! Von
der besseren Krankenversorgung soll

hier nicht die Rede sein. Obwohl uns
dieses Mißverhältnis Jahr um Jahr
zig Milliarden kostet, wird dieses
Thema totgeschwiegen und nur das
Loch in der Rentenkasse hochge-
spielt. So verfahren alle „demokrati-
schen Parteien“ mit dem Volk. Des-
halb sollte uns eine Partei  erst dann
wieder glaubwürdig erscheinen,
wenn sie diese Ungerechtigkeiten
restlos beseitigt hat! Dann darf wei-
ter über Rentengerechtigkeit gespro-
chen werden. Ob in diesem Fall eine
Kinderberücksichtigung sinnvoll ist,
wäre genau zu untersuchen. Fließt
dann das Geld nicht gar in die fal-
schen Taschen? Was passiert, wenn
es keine Vollbeschäftigung mehr
gibt? Auch darüber sollten sich unse-
re Politfunktionäre einmal den Kopf
zerbrechen. Paul Freihofer, Dorsten 

Die Lehrer haben keinen Rückhalt bei ihren Vorgesetzten
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SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Player und
Dokumentarfilm über
Ostpreußen auf DVD

Als Dankeschön für Ihr Abo, die
Vermittlung oder das Verschenken
eines Jahresabos erhalten Sie als
Prämie diese zwei wertvollen
Geschenke!

Verschenken Sie ein
Jahresabo der Preußischen
Allgemeinen Zeitung
oder abonnieren Sie selbst.

■  Ich abonniere selbst
■  Ich verschenke ein Abonnement
■  Ich werbe einen Abonnenten
Das Abo erhält:

Name/Vorname:

Straße/ Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Das Abo hat geworben/verschenkt:

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Zahlungsart: ■  per Rechnung    ■  per Bankeinzug
jährlich EUR 90,60. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis.
Ihre Abobestellung gilt für mindestens 1 Jahr

Kontonummer:

Bankleitzahl:

bei:

Datum, Unterschrift des Kontoinhabers

Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Tagen ab
Bestellung schriftlich bei der Preußischen Allgemeinen
Zeitung/Ostpreußenblatt – Vertrieb, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, widerrufen werden. 
Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung.

Datum/2. Unterschrift

Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Außerdem werden Sie mit dieser Bestellung förderndes Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen e.V. 
Für bestehende oder eigene Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. Prämienauslieferung solange Vorrat 
reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.

Dokumentarfilm 
auf DVD 
Eigentlich 
sind wir (auch) von hier
Ein Film von 
Margit Eschenbach
Den Spuren ihrer Familie 
folgend, begegnet die
Filmemacherin Menschen 
und Landschaften und findet
Narben, die Flucht und
Vertreibung hinterlassen haben. 

YAKUMO DVD-Player DVD Master DX4,
spielt auch jede Musik-CD
Schneller Bildsuchlauf vorwärts/rückwärts · Titel-/Kapitelsprung (Skip)
Direkte Titelanwahl mit10er-Tastatur · Standbild, Einzelbild Wiedergabe,
Zeitlupe vorwärts und rückwärts · Quick Replay, Wiederhol
Betriebsart(Repeat), Titelspeicher, Stop, Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche
Mute (Stummschaltung) · Repeat A-B (Szenenwiederholung)
Einzel-und Alles-Wiederholung · Random Play/Program Play

Eigentlich 

sind wir (auch) 

von hier

Ein Film von Margit Eschenbach

Einfach absenden an:
Preußische 

Allgemeine Zeitung
Parkallee 84/86 · 20144 Hamburg

oder am schnellsten per 
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Von einem Extrem ins andere?
Nach einer Phase der absoluten Mitbestimmung droht den Universitäten ein abgehobenes Managermodel / Von G. TURNER

Kein Thema der Hochschulre-
formdebatte der letzten 40
Jahre hat die Gemüter so er-

hitzt, das Bild der Hochschulen so
nachhaltig geprägt und die Proble-
me in ihnen so forciert wie die Be-
griffe Politisierung und Demokrati-
sierung. Gegenstand heftiger Dis-
kussionen im Zuge der bundeswei-
ten Protestbewegungen ab Ende der
60er Jahre war vor allem die Mit-
wirkung der Studierenden in den
Selbstverwaltungsgremien, die un-
ter den Stichworten Gruppenuni-
versität und Drittelparität behandelt
wurde.

Mit der Idee, die Universität zu
„demokratisieren“, sollte vor allem
die sogenannte Herrschaft der Or-
dinarien abgeschafft und den Ver-
tretern der Gruppen – Professoren,
wissenschaftliche Mitarbeiter, Stu-
dierende und nichtwissenschaftli-
ches Personal – ein Mitsprache-
recht bei allen Entscheidungen
eingeräumt werden. 

Die studentische Protestbewe-
gung hatte sich Ende der 60er Jahre
zunächst als außerparlamentari-
sche Opposition (APO) formiert,
die sich eher negativ als positiv de-
finierte: als Widerstand gegen jede
Art von autoritärer Herrschaft, ge-
gen organisatorische Zwänge und
ein repressives Leistungsprinzip. 

Demokratisierung der Hochschu-
le wurde verstanden als Selbstbe-
stimmung aller Hochschulmitglie-
der über ihre Tätigkeit, deren
Inhalt, Schwerpunkt und Zielset-
zung im Rahmen der kollektiven
gesellschaftlichen Aufgaben der
Universität. Kernpunkte der hoch-
schulpolitischen Forderungen wa-
ren die Abschaffung des Lehrstuhl-
prinzips, die öffentliche Aus-
schreibung der Professuren, die Ab-

schaffung des Habilitation, die
Überleitung der Assistenten, Aka-
demischen Räten und Lektoren in
„Dozenten neuer Art“, die Studien-
freiheit und die Garantie autono-
mer Studienentscheidungen im
Hinblick auf Studienziel, Fächer-
kombination, Prüfungsinhalte und
Prüfungsleistungen, die familienun-
abhängige Ausbildungsförderung,
die Öffentlichkeit der Verhandlun-
gen in den Gremien und vor allem

die gleichberechtigte Vertretung der
Mitgliedergruppen in den Selbst-
verwaltungsorganen der Univer-
sität. 

Die noch laufende Diskussion um
die Ausgestaltung der Gruppenuni-
versität wurde im Mai 1973 durch
ein – von Hochschullehrern erstrit-
tenes – Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts entscheidend be-
stimmt. Das Gericht erkannte darin
die Gruppenuniversität als zulässi-
ge Gestaltungsform an, setzte aber
der Mitwirkung der Gruppen zu-
gleich Grenzen. So müßten Profes-
soren beziehungsweise qualifizierte
Wissenschaftler in den Senaten und
anderen Entscheidungsorganen der
Universitäten die Mehrheit der
Stimmen haben.

Im Zuge des allmählichen Abflau-
ens der Protestbewegungen endeten
auch die Kämpfe um das politische
Mandat der verfaßten Studenten-
schaften. Bis dahin waren allge-
meinpolitische Aktivitäten trotz
vieler Prozesse, in denen ASten das

Recht auf ein politisches Mandat
abgesprochen wurde, wesentlicher
Bestandteil der Aktivitäten vieler
Studentenschaften. Nun aber wurde
die verfaßte Studentenschaft gar in
einigen Ländern abgeschafft – als
Antwort auf ständige Rechtsverlet-
zungen durch die Inanspruchnah-
me des allgemeinpolitischen Man-
dats. 

Anfang der 80er Jahre wurden er-
ste überwiegend negative Bilanzen
nach mehr als zehn Jahren Grup-
penuniversität gezogen. Die zur
Förderung der wissenschaftlichen
Arbeit in Forschung, Lehre und Stu-
dium zu treffenden Personal- und
Sachentscheidungen seien in der
Gruppenuniversität oftmals an die
Interessen politisierter Gruppen ge-
bunden worden, die auf Kompetenz
gegründete Verantwortung sei ge-
lähmt, das Leistungsniveau in For-
schung, Lehre und Studium herab-
gesetzt und die Effektivität einer
immer mehr Zeit und Kraft bean-
spruchenden Selbstverwaltung be-
einträchtigt worden. Dadurch seien
die Autonomie der Hochschule ge-
schwächt und zunehmende büro-
kratische Eingriffe des Staates erfor-
derlich geworden. 

Die Gruppenuniversität sei mit
ihrem labilen und vielfach gespalte-
nen Selbstverständnis, ihren inne-
ren und äußeren Belastungen und
ihrer verminderten Leistungsfähig-
keit in einer desolaten Lage. Daher
müsse der durch die Gruppenuni-
versität gesetzte Rahmen jedenfalls
langfristig revidiert werden.

Dennoch ist es falsch, die Exi-
stenz der Gruppenuniversität – bei
aller berechtigten Kritik im Detail –
immer wieder als Kern allen Übels
zu beklagen. Auch macht man es
sich zu einfach, wenn behauptet

wird, daß mit dem „Luxus der
Gruppenuniversität“ die deutschen
Universitäten der institutionalisier-
ten Mittelmäßigkeit geopfert wur-
den. 

Richtig ist aber, daß sich die an
die Gruppenuniversität geknüpften
Erwartungen nicht erfüllt haben.
Doch die Rückkehr zur alleinigen
Bestimmung der Geschicke der
Hochschulen durch Professoren ist
kaum die richtige Antwort. Denn
dieses Prinzip hat sich, wie
schmerzlich festgestellt werden
mußte, nachweislich nicht bewährt.
Jedenfalls war es – oder seine Trä-
ger – nicht stabil genug, Attacken
der späten 60er Jahre zu widerste-
hen.

Auch kann man nicht auf der ei-
nen Seite den Qualitätsverlust an
deutschen Hochschulen beklagen,
indem auf schematische Überfüh-
rungen, „Discount-Professoren“
und Selbstbedienungspraktiken

hingewiesen wird, und auf der an-
deren Seite die (angeblich oder tat-
sächlich) Begünstigten zu alleinigen
Inhabern von Rechten machen, wie
sie früher nur einer kleinen Gruppe
von besonders Qualifizierten zuge-
standen wurden.

Festzuhalten bleibt, daß die
Hochschulreformdiskussion der
studentischen Protestbewegung zu-
mindest der ersten Jahre durchaus
Impulse verdankt. Allerdings hätte
man beherzigen müssen, daß Poli-

tik nicht als Kampf, sondern nur als
Gegenstand der Forschung an die
Universität gehört.

Seit Anfang der 90er Jahre ist ein
gewisser Trend zur Entpolitisierung
der studentischen Interessenvertre-
tungen zu beobachten. Das kann zu
der Einschätzung führen, daß der
„Spuk“ vorbei sei. Dabei kann man
sich leicht täuschen. Die Unruhe
kann aus einer ganz andren Ecke
kommen. In einigen Bundeslän-
dern, so in Baden-Württemberg,
sind Gesetze in Kraft getreten oder
werden vorbereitet, die eine völlige
Abkehr von der Gruppenuniversität
bedeuten. 

Das Heil wird in einem straffen
Management mit einem Vorstand
an der Spitze der Hochschule ge-
sucht. Nicht nur die Studierenden
wären weitgehend von der Mitwir-
kung ausgeschlossen, auch für die
Professoren gilt, daß ihre Rechte
eingeschränkt werden. So richtig es
ist, mehr wirtschaftliche Grundsät-
ze im Ablauf und Betrieb des Hoch-
schulalltags einzusetzen, so proble-
matisch ist es aber auch, die Träger
des Grundrechts von Freiheit der
Forschung und Lehre, die Hoch-
schullehrer, von wichtigen Ent-
scheidungen auszuschließen und
diese allein einem professionellen
Management zu überlassen. Das
kann zu einem Aufschrei, vielleicht
sogar zu einem Aufstand der Pro-
fessoren führen. 

So zeigt sich, daß es risikoreich
ist, von einem Extrem – weitgehen-
de Mitwirkung aller Gruppen – in
das andere – weitgehender Aus-
schluß aller – zu verfallen. Den
Schaden haben Forschung und Leh-
re, weil erneut Auseinandersetzun-
gen Zeit und Kraft in Anspruch
nehmen werden. �

Neue Machtverhältnisse
nach Demokratisierung
deutscher Hochschulen

Mit der Mitbestimmung
ging auch 

eine Politisierung einher

Atomdünn
Es gibt nichts, was es nicht gibt, dies hat ei-

ne Gruppe von britischen und russischen
Forschern nun erneut bewiesen. Obwohl man
in der Forschung davon ausging, daß man
atomdünnes Material nicht herstellen könne,
haben sich Wissenschaftler von der Universi-
ty of Manchester an diese Aufgabe gemacht
und mit einer speziellen Technik, und zwar
der sogenannten mikromechanischen Spal-
tung, das Undenkbare geschafft. „Das ist nicht
nur eleganter Schnickschnack“, erläutert der
führende Wissenschaftler Andre Geim die
Leistung seines Teams, denn die Entdeckung
könne die Raumfahrttechnik und die Compu-
terentwicklung revolutionieren – allerdings
weist selbst Geim darauf hin, daß eine indu-
strielle Nutzung teilweise noch Jahrzehnte
dauern dürfte. R. B.

Ewiges Leben
In Großbritannien sorgt Aubrey de Grey von

der University of Cambridge für großes Auf-
sehen. Der 42jährige, als exentrisch geltende
Forscher behauptet, den körperlichen Verfall
aufhalten zu können, indem man dem Körper
durch Gentherapie regelmäßig gesundes Erb-
gut zukommen läßt. Auch unverdauliche Reste
großer Moleküle würden durch eine spezielle
Bakterienkur aus dem Körper entsorgt wer-
den. Das erstaunlichste an de Greys unter-
schiedlichen Heilungsmethoden ist jedoch die
Tatsache, daß sich selbst etablierte Gerontolo-
gen ihrer annehmen. E. D.

Krebs ausbremsen
Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts

für Infektionsbiologie haben einen Ei-
weißstoff entdeckt, der möglicherweise helfen
kann, das Wachstum von Krebszellen zu
bremsen. Das ungebremste Wachstum und die
Streuung von Krebszellen im Körper werden

nämlich von einem Eiweißstoff kontrolliert, so
die neue Erkenntnis. Krebs entsteht zumeist
durch Schädigungen im Erbgut. Häufig wer-
den dadurch Schalterproteine verändert, die
Zellen auf ständige Vermehrung programmie-
ren. Bei diesen Veränderungsprozessen spielt
das neu entdeckte Protein Prohibitin eine
maßgebliche Rolle – ist es abgeschaltet, ver-
mehren sich die Tumorzellen in größeren Zell-
klumpen und stellen das Umherwandern
(Metastasenbildung) ein. Die Forscher hoffen,
daß man in Zukunft Tumorerkrankungen
durch die Hemmung von Prohibitin therapie-
ren kann. SV

Kalt und trocken
Deutsche Wissenschaftler fanden bei der

Analyse von Mars-Staub heraus, daß der
rote Planet offenbar schon lange kalt und
trocken ist. Die untersuchten Proben stammen
von den Nasa-Erkundungsrobotern „Spirit“
und „Opportunity“, die im Januar 2004 auf
dem Mars gelandet waren. Der aus der Mars-
atmosphäre gefilterte Staub weist demnach ei-
ne beträchtliche Konzentration des Stoffes Oli-
vin auf, dessen Entstehen mit dem Vorhan-
densein nennenswerter Mengen Wasser nicht
zu vereinbaren sei, so die Forscher. Flüssiges
Wasser gab es auf dem Mars also nur in der
Frühzeit seiner Entwicklung. EB

Einfach ignorieren
Das ein starkes Immunsystem gegen Krank-

heitserreger nicht nur vorteilhaft ist, fan-
den Forscher des Hamburger Bernhard-
Nocht-Tropeninstituts heraus. Afrikaner, die
mit der Darmerkrankung Helicobacter pylori
infiziert sind, haben genetisch bedingt „leich-
teres Spiel“ mit der Infektion. Da bei ihnen die
Körperabwehr weniger stark gegen die Keime
vorgeht, treten in Folge Magengeschwüre sel-
tener auf. In Afrika sind 90 Prozent der Bevöl-
kerung infiziert, in Europa 30.  SV

Neues aus der Forschung:
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Raum und Zeit dargestellt
Die Hamburger Kunsthalle präsentiert »Luftblicke« von Nanne Meyer

Sichere Hand 
Berlinische Galerie zeigt Arbeiten von gmp

Freigeister und Künstler“
nennt sie die Wolken. „Wenn
ich Wolken zeichne, zeichne

ich das Unmögliche, das Uner-
reichbare, das Verhältnis zwi-
schen luftig und fest, da und nicht
da, ein Dazwischensein, vielleicht
eine Sehnsucht.“ Nanne Meyer
versucht mit Worten das auszu-
drücken, was sie mit dem Zei-
chenstift festgehalten hat: den Au-
genblick, das Momenthafte eines
luftigen Gebildes. Zu sehen sind
die „Luftblicke“ noch bis zum 
15. September (dienstags bis sonn-
tags 10 bis 18 Uhr) im Saal der
Meisterzeichnung der Hamburger
Kunsthalle.

Es ist das erste Mal, daß die
Künstlerin in einem Museum ih-
rer Vaterstadt mit einer großen
Einzelausstellung geehrt wird. Als
Tochter einer Ostpreußin und ei-
nes Hamburgers 1953 in der Han-
sestadt geboren, studierte Nanne
Meyer in Hamburg und London.
Stipendien führten sie nach Rom
an die Villa Massimo und nach
Nürnberg. 1990 wurde sie mit

dem Märkischen Stipendium für
bildende Kunst ausgezeichnet.
Seit 1994 lehrt die Hamburgerin
an der Kunsthochschule Berlin-
Weißensee.

England, Italien, USA, Japan –
auf der ganzen Welt hat die Künst-
lerin haltgemacht und ihre Ein-
drücke gesammelt. Immer war sie
mit dem Flugzeug unterwegs, mit
dabei der Skizzenblock. „Zeich-
nen ist ständiges Weglassen“, sagt
sie, und so sind die im Flugzeug
entstandenen Skizzen nur die
Grundlage für größere Arbeiten,
die später im Atelier entstehen.
Doch auch diese wirken wie mit
leichter Hand hingeworfen. Der
Betrachter der Blätter meint durch
ein Flugzeugfenster zu blicken,
unter ihm Wolkenfetzen, die hin
und wieder den Blick freigeben
auf tief unten liegende Straßen,
Felder, Städte. Beim genaueren
Hinsehen entdeckt man Höhenli-
nien, die auf einer alten Landkarte
vermerkt sind, andere Untergrün-
de erinnern an Schnittmusterbö-
gen. Wie wahr! Denn Nanne Mey-

er benutzt in der Tat immer wie-
der einmal als Grundlage ihrer fei-
nen Zeichnungen ausgediente
Buchseiten, Landkarten, Lösch-
blätter oder Ansichtskarten. Mit
Buntstift, Wachskreide, Schellack,
Tusche oder Dispersionsfarbe
setzt sie feine Akzente. Sogar
„Nachtansichten“ sind unter den
Blättern. Man meint zartschim-
mernde Lichterketten zu entdek-
ken wie beim abendlichen Anflug
auf eine Großstadt. – Und man
kommt sich ungeheuer klein vor ...

„Was mich bei den Luftblicken
umtreibt, ist die Faszination des
Blicks auf die Welt von oben, ver-
bunden mit der enormen Ge-
schwindigkeit“, bekennt die
Künstlerin. „Es ist die Gleichzei-
tigkeit von Bewegung und ver-
schiedenen Blickachsen und die
sich vor den Augen immer wieder
neu entfaltende Ausdehnung von
Ereignissen und Möglichkeiten.
Letztlich ist es das Abenteuer des
Zeichnens, mit den Möglichkeiten
der Linie Raum und Zeit zur An-
schauung zu bringen.“ SSiiSS

Architektur ist die Mutter aller
Künste“, schreibt Oliver G.
Hamm, Chefredakteur des

Deutschen Architektenblatts, im
Vorwort zum Katalog der Ausstel-
lung „von Gerkan, Marg und Partner. 
Berliner Bauten und Projekte
1965–2005“, die noch bis zum 4.
September in der Berlinischen Gale-
rie, Alte Jakobstraße 124-128, zu se-
hen ist (montags bis sonnabends 12
bis 20 Uhr, sonntags 10 bis 18 Uhr).
Architekten, so Hamm, trügen eine
hohe Verantwortung gegenüber der
Gesellschaft und seien nicht nur ih-
rem eigenen Ethos, sondern auch
dem begrenzten Budget des Auftrag-
gebers und dem städtebaulich-archi-
tektonischen Kontext verpflichtet.
Ein Architekt sei eben nicht nur
Künstler, „sondern ebenso Treuhän-
der seines Bauherrn und Baumeister
einer Gesellschaft, deren oft wider-
streitende Erwartungen er schließ-
lich in einer stadtbildprägenden Ar-
chitektur zum Ausdruck bringen
muß, die kurzlebigen Moden über-
dauern und noch nach Jahrzehnten
Bestand haben soll“. Das Architek-
turbüro von Gerkan, Marg und Part-

ner, unter dem Kürzel gmp weltweit
bekannt und zudem das größte sei-
ner Art in Deutschland, versteht es
wie kaum ein anderes, diese Erwar-
tungen zu erfüllen. Meinhard von
Gerkan, geboren in Riga, Volkwin
Marg, geboren in Königsberg, sowie
ihre verschiedenen Partner und Mit-
arbeiter in acht Büros haben das
Baugeschehen nicht nur in Deutsch-
land, sondern seit einiger Zeit auch
in Asien (China, Vietnam) beein-
flußt. In der deutschen Hauptstadt
plante gmp 135 Bauprojekte zwi-
schen 1965 und 2005. Eine Auswahl
ist in der Ausstellung zu sehen und
wird im Katalog vorgestellt, angefan-
gen vom Flughafen Tegel über die
Dresdner Bank am Pariser Platz und
die Abgeordnetenbüros in der Doro-
theenstraße bis hin zum Lehrter
Bahnhof und dem spektakulären
Tempodrom. Eines ist allen Bauten
gemein – sie kommen ohne Effekt-
hascherei aus und erfüllen den
„Zweck eines jeden Gebäudes: Es
soll funktionieren und man soll es
gern um sich haben“, so Eva-Maria
Barkhofen, die Kuratorin der Berli-
ner Ausstellung. ooss

Die Urlaubswelle schwemmt
viele Besucher auch durch
deutsche Lande. Fremde und

selbst so mancher Einheimische füh-
len sich bemüßigt, die Sehenswür-
digkeiten, die Deutschland zu bieten
hat, einmal genauer in Augenschein
zu nehmen. Schlösser und Burgen
stehen da in vielen Bundesländern
an erster Stelle. Schloß Solitude in
Stuttgart, Nymphenburg in Mün-
chen, natürlich Neuschwanstein,
Charlottenburg in Berlin und Sans-
souci in Potsdam, Wilhelmshöhe in
Kassel oder das Schweriner Schloß,
die Albrechtsburg in Meißen, Schloß
Wörlitz und das Residenzschloß in
Weimar sind Anziehungspunkte für
Touristen aus nah und fern. Doch
darüber hinaus gibt es Kleinodien
der Raumkunst zu entdecken, die
nicht so sehr bekannt sind und den-
noch zu den besonderen Kostbarkei-
ten zählen.

Als sich 1990 der „Facharbeitskreis
Schlösser und Gärten in Deutsch-
land“ gründete, war man sich darü-
ber im klaren, daß es ein langer Weg
sein würde, den man beschreiten
mußte.  Bisher haben sich (nur) zehn
in öffentlicher Trägerschaft landes-
weit tätige Schlösserverwaltungen
der verschiedenen Bundesländer zu-
sammengefunden, um ihre Erfahrun-
gen bei der Bewahrung, Pflege und
Präsentation ihrer Schätze  auszutau-

schen. Es ist zu hoffen, daß auch die
anderen Länder wie etwa Nieder-
sachsen, Schleswig-Holstein und
Nordrhein-Westfalen sich zu diesem
Schritt entschließen könnten.

1999 begründete der Facharbeits-
kreis eine Buchreihe, in der nach den
Titeln „Reisezeit – Zeitreise zu den
schönsten Schlössern, Burgen, Gär-
ten, Klöstern und Römerbauten in
Deutschland“ und „Gartenlust –
Lustgarten – Die schönsten histori-
schen Gärten in Deutschland“ nun
der Band raumkunst – kunstraum.
Innenräume als Kunstwerke – ent-
deckt in Schlössern, Burgen und Klö-
stern in Deutschland erschienen ist
(Verlag Schnell + Steiner, Regens-
burg, 256 Seiten mit 419 farbigen
Abb., gebunden, 14,90 Euro). Dieser
offizielle Führer der Schlösserver-
waltungen in Baden-Württemberg,
Bayern, Berlin-Brandenburg, Hessen,
Mecklenburg-Vorpommern, Rhein-
land-Pfalz, Sachsen, Sachsen-Anhalt
und Thüringen zeichnet sich nicht
nur durch brillante Fotografien und
knapp gefaßte Informationen aus,
sondern auch durch Angaben, die
für Touristen durchaus wichtig sind,
etwa über Anfahrtswege und Öff-
nungszeiten. Deutlich wird aber vor
allem das vielfältige Spektrum der
Raumkunst in Deutschland, die hohe
Qualität der Kunstwerke und nicht
zuletzt auch die einmalige Kunstfer-

tigkeit der Handwerker und Künstler
vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhun-
dert.

„Historische Raumkunstwerke
sind keine alltäglichen Erlebniswel-
ten“, erläutert Helmut-Eberhard Pau-
lus, Direktor der Stiftung Thüringer
Schlösser und Gärten, in dem vorlie-
genden Band. „Sie erschließen sich
in ihrem Wesen erst auf den zweiten
Blick. Das besondere Erlebnis be-
steht im Dialog mit den Künsten, ih-
rem Spiel in Raum und Zeit und den
darin eingebun-
denen geistesge-
s c h i c h t l i c h e n
Zeugnissen. Man
muß sich daher
Zeit nehmen, ihre
Vielschichtigkeit
zu erkunden,
durch Betrachtung
von innen und von außen, mit
Durchschreiten und darin Verweilen,
durch das Sammeln von Eindrücken
... Raumkunstwerke sind die an-
schauliche Umsetzung einer schon
von Aristoteles formulierten Er-
kenntnis: ,Das Ganze ist mehr als die
Summe seiner Teile.‘“ 

Paulus weist auch auf die Gefahren
durch Abnutzung oder auch Nut-
zungsänderung hin, die im Laufe der
Jahre die Raumkunstwerke zerstört
oder verändert haben. Die einzigarti-

gen Ensembles bedürfen daher einer
besonderen konservatorischen Für-
sorge. „Da Raumkunstwerke zudem
außerordentlich empfindlich auf je-
den geschichtlichen Wandel reagie-
ren, zeichnet sie als Träger geschicht-
licher Überlieferung eine besondere
Qualität aus“, so Paulus. „Mit der von
ihnen geleisteten Spiegelung ganzer
historischer Prozesse vermögen sie
nicht nur Jahreszahlen und einzelne
Stilepochen zu belegen. Sie sind 
Dokumente des längerfristigen Um-
gangs mit Zeitzeugen, ihrer Rezep-

tion oder Verdrän-
gung im Laufe der
Geschichte.“

Das Buch führt
schließlich nicht
nur zu den be-
kannten Glanzlich-
tern, sondern auch

zu Schlössern, Burgen und Klöstern
abseits der großen Touristenströme.
Wie imposant ist doch die barocke
Pracht des Bibliothekssaals im Klo-
ster Schussenried, wie originell das
Schweizer Zimmer im Schloß
Schwetzingen, wie prächtig das Por-
zellan- und Spiegelkabinett im
Schloß Weikersheim. In Aschaffen-
burg zieht die Nachbildung einer rö-
mischen Küche im sogenannten
Pompejanum alle Aufmerksamkeit
auf sich, in Landshut die Narrentrep-
pe auf Burg Trausnitz, die mit Szenen

aus der italienischen Commedia dell’
arte ausgemalt ist. Zauberhaft mutet
das Otaheitische Kabinett im Schloß
Pfaueninsel an, mit seiner Innenaus-
stattung das „unberührteste Zeugnis
des Berliner Frühklassizismus“. Ein
Meisterwerk preußischer Eisenguß-
konstruktion ist die Wendeltreppe
im Jagdschloß Granitz auf der Insel
Rügen. Kurios dagegen wirkt der Ha-
sensaal im Schloß Augustusburg in
Sachsen. „Nach dem Motiv der ,ver-
kehrten Welt‘ vollführen Hasen hier
auf illusionistischen Portalen, Ka-
min- und Fensterumrahmungen
zahlreiche Handlungen des gesell-
schaftlichen und geistigen Lebens“,
liest man im Katalog. Dort erfährt
man auch Interessantes über den
Monströsensaal im Schloß Moritz-
burg. Im Jagd- und Lustschloß Au-
gusts des Starken trägt der Audienz-
saal diese seltsame Bezeichnung. Sie
geht zurück auf die Präsentation
krankhaft gebildeter Geweihtro-
phäen, darunter ein 66-Ender (!), den
König Friedrich I. von Preußen einst
erlegte.

Kurioses, Monströses und Seltsa-
mes findet sich in vielen der in die-
sem Band vorgestellten Schlösser
und Burgen. Vor allem aber wird der
Blick auf kunstvoll Gestaltetes ge-
lenkt, ein erster Blick, der Lust macht
auf mehr und der zu neuen Entdek-
kungsreisen verführt. SSiillkkee OOssmmaann

Olympiastadion in Berlin: Das von Werner March 1936 errichtete Stadion
wurde vom Architekturbüro von Gerkan, Marg und Partner (gmp) 2004 be-
hutsam modernisiert und erhielt eine Tribünenüberdachung mit einer
Spannweite von umlaufend etwa 68 Metern. Foto: Marcus Bredt

Erlebnis im Dialog mit den Künsten
Der Facharbeitskreis Schlösser und Gärten in Deutschland legt einen Bildband über besondere Raumkunstwerke vor

Aristoteles: »Das Ganze
ist mehr als die 

Summe seiner Teile« 

Nanne Meyer:
Luftblicke 

(Bleistift und 
Dispersionsfarbe,

2002)

Foto: Museum
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Max Lindh (1890–1971) schuf diese Darstellung des Wachbudenbergs, der mit 61 Metern höchsten Erhe-
bung der samländischen Küste. Das Motiv ziert den Titel des neuen Kalenders „Ostpreußen und seine Ma-
ler“ sowie das Blatt für den Monat August. Auch für das Jahr 2006 wurden wieder bekannte und weniger
bekannte Künstler gefunden, die mit einem typischen Werk in diesem beliebten Kalender vertreten sind.
Die bunte Reihe reicht von Arthur Degner über Ludwig Dettmann und Arno Jennet bis zu Heinz Sprenger
und Rolf Burchard. Leser der Preußischen Allgemeinen Zeitung / Das Ostpreußenblatt können auch die-
ses Mal wieder den begehrten Begleiter durch das Jahr zu einem besonderen Preis bestellen. Bis zum 
30. September gilt der Subskriptionspreis von 18,50 Euro (im Buchhandel später 20,50 Euro). Bestellungen
bitte direkt an den Schwarze Kunstverlag, Richard-Strauss-Allee 35, 42289 Wuppertal, Fax (02 02) 6 36 31.

Neu: »Ostpreußen und seine Maler« 2006

Räuber und ...
Von Willi WEGNER

Tödlicher Haß unter Tage
Von Robert JUNG

Frau Schaak saß in der Küche
und stellte den Speiseplan für
die kommenden Tage zusam-

men. Ihr fiel ein, daß sie Eier bestel-
len mußte. Nachdem sie und ihr
Mann sich entschlossen hatten, ih-
ren Hof in einen bäuerlichen Pen-
sionsbetrieb umzugestalten, hatten
sie auch die Geflügelhaltung einge-
stellt. Sie hatte den Mann überhaupt
nicht hereinkommen hören. Wie aus
dem Boden gewachsen stand er
plötzlich vor ihr, beide Arme auf den
Küchentisch gestützt, und grinste sie
an. „Wir haben nichts mehr frei“, sag-
te Frau Schaak. „Wir sind ausgebucht
bis Ende Oktober.“

„Ich brauche kein Zimmer“, sagte
der Mann, „sondern eine Handvoll
Bargeld. Und zwar jetzt gleich!“

„Ach – so ist das!“ Frau Schaak be-
gann zu begreifen. „Und warum
wenden Sie sich da an mich, wenn
Sie Geld brauchen?“– „Weil Sie hier
die Bäuerin sind. Die Pensionsmut-
ter.“ – „Die finanziellen Dinge erle-
digt mein Mann“, sagte Frau Schaak.
„Und der ist nicht da.“

„Ich weiß. Er ist mit Ihren Gästen
unterwegs. Sie besichtigen die Burg-
ruine. Anschließend wollen sie zum
Fischweiher. Die Trude, Ihre Magd,
ist mit den Kindern der Feriengäste
im Nachbardorf. In der Reithalle. Sie
sehen, mir können Sie nichts vorma-
chen.“ Der Mann zog einen Stuhl
heran und setzte sich. „Außerdem
bin ich bewaffnet“, sagte er.

„Unser Geld“, sagte die Bäuerin,
„befindet sich auf der Bank.“– „Aber
nicht alles!“ korrigierte sie der
Mann. „Heute früh sind nämlich
neue Urlauber angekommen. Die ha-
ben bestimmt schon was angezahlt –
und das müssen Sie ja noch hier ha-
ben.“

„Sie irren sich!“ sagte die Frau.
„Wer sind Sie überhaupt?“– „Das tut
nichts zur Sache. Vielleicht komme
ich gerade aus dem Knast.“ Er nahm
eine Pistole aus der Tasche und legte
sie vor sich auf den Tisch. „Ich kann
Ihnen wirklich kein Geld geben“,
wiederholte Frau Schaak. „Wir haben
nichts da, es ist alles auf der Bank.“

„Was war das eben?“ horchte der
Mann plötzlich auf. „War da nicht
irgendein Geräusch?“ – „Es ist nie-
mand weiter im Haus“, versicherte
Frau Schaak. „Natürlich nicht!“ sagte

der Eindringling. „Schließlich beob-
achte ich Ihren Hof ja schon seit ge-
stern. Wenn außer Ihnen noch je-
mand hier wäre, dann wüßte ich’s!
Dann wäre ich auch gar nicht her-
eingekommen.“ Er kratzte sich am
Kinn und meinte: „Viel brauche ich
ja nicht, nur was fürs erste. Haben
Sie nichts auf der Seite liegen?
Schmugelder, von denen Ihr Alter
keine Ahnung hat? Meine Großmut-
ter, sie hatte auch einen Hof, die
machte immer Schmu mit dem Eier-
geld, das behielt sie einfach für sich.“

„Wir haben keine Hühner mehr“,
sagte Frau Schaak. „Ein Bauernhof
und keine Hühner?!“ lachte der
Mann. Er nahm die Pistole und stand
auf. „Also gut, Bäuerin!“ sagte er.
„Dann sehe ich mich mal selber um
... Halt, Sie bleiben dort sitzen!“

Er begann mit der Durchsuchung
der Küche und kehrte das Unterste
zuoberst. Er fand aber nichts, was
ihn interessiert hätte, vor allem kein
Geld. Plötzlich sah er die beiden Be-
amten. Sie standen mit gezogenen
Dienstwaffen im Rahmen der Kü-
chentür, und der überraschte Einbre-
cher ließ sich widerstandslos fest-
nehmen. Später mußte Bernie, einer
der jüngsten Feriengäste auf dem
Bauernhof, immer wieder seine Ge-
schichte zum besten geben ...

Am Morgen hatte er mit einigen
anderen Kindern in der Scheune ge-
spielt und sich während des Herum-
tollens den Fuß verknackst. Darauf
wurde er von seinen Eltern ins Bett
gesteckt. Aber nach einiger Zeit
packte ihn die Langeweile. Auf der
Suche nach Peter, dem Hofkater,
schlich er humpelnd im Haus herum
und hörte schließlich durch die Kü-
chentür den Fremden mit der Bäue-
rin reden. Als er begriff, um was es
ging, fiel ihm das Telefon im Früh-
stücksraum ein. Und dann wählte er
die Notrufnummer ... „Hängt ja ’n
Zettel am Apparat“, erzählte Bernie,
„wo die Nummer draufsteht. Ging
ganz leicht.“

Auch der Einbrecher erfuhr, wem
er seine Verhaftung zu verdanken
hatte. „Soso“, sagte er. „Soso ...“ Und
er erinnerte sich wieder an seine
Kindheit auf dem Bauernhof der
Großeltern. „In der Scheune haben
sie gespielt, diese Gören!“ – „So ist
es!“ erwiderte einer der Beamten,
„Eines der ältesten Spiele der Welt.
Räuber und Gendarm!“ �

Es ist mehr als ein halbes Jahr-
hundert her, daß ich auf der
Grube Sigurd als Kumpel ar-

beitete. Mit mir Bert Grauentin. In
einer gefährlichen Lage im Schacht
hatte er mir das Leben gerettet. Er
selbst war dabei am Kopf durch ei-
nen abgesprengten Steinsplitter ver-
letzt worden; eine Narbe zog sich
blutrot von der Stirn herab bis zum
Kinn und entstellte sein Gesicht.
Von da ab glaubte er nicht mehr an
sich selbst, vor allem nicht, daß Ti-
ne, sein Mädchen, ihn noch liebte.

Als ich Tine einmal nach der
Schicht aus der Kantine abholte,
klangen plötzlich harte, schnelle
Schritte hinter uns. Bert rannte wie
besessen vorbei und höhnte: „Na,
ihr zwei!“ Dann verschluckte ihn die
Dunkelheit. Wir beide waren von
seinem Verdacht tief betroffen, be-
stand doch nur ein freundschaftli-
ches Verhältnis zwischen uns.

In der Nachtschicht wich Bert mir
aus. Er drückte sich im Waschraum
herum, ohne einen Gruß. Schadet
nichts, sagte ich mir. Vor Ort würde
ich ihn schon zur Rede stellen.

Aber ich sollte mich täuschen.
Ohne mich zu  beachten, schob er
sich auf der 400-Meter-Sohle
stumm an mir vorbei. Hier, am äu-
ßersten Ende, war der Stollen so eng
und niedrig, daß Bert als Vorder-
mann nur auf dem Bauch liegend,
ich nur kniend arbeiten konnte.
Heute waren die Bohrlöcher mit
den Sprengkapseln auszufüllen.
Bert fiel die eigentliche Arbeit des

Ausfüllens und Verkeilens der Lö-
cher zu. Danach sollte er mir den
Zünddraht weiterreichen, den ich
dann nach rückwärts bis zum Batte-
rieanschluß aufrollen mußte, von
wo aus die Sprengung nach den üb-
lichen Vorsichtsmaßregeln erfolgen
sollte. 

Solange Bert mit dem Teufelszeug
hantierte, lenkte ich meine Gedan-
ken nicht ab. Erst nach der Spren-
gung, wenn die jüngsten Kumpel
das Gestein abräumten und in dem
Durcheinander niemand mehr auf
uns achten würde, wollte ich mich
mit Bert gründlich aussprechen.

Ruhig und besonnen wartete ich
darauf, daß Berts Hand mit dem En-
de des Drahts über seinem Rücken
auftauchen würde. Bert war ein
schneller Arbeiter, und es wunderte
mich, daß er mich so lange warten
ließ. Zwei Minuten vergingen, drei
Minuten, nichts ereignete sich. Leise
robbte ich neben ihn.

Kaum war etwas Sichtfeld, daß ich
über seine Hände blickte, stockte
mir das Herz. Drei Sprenglöcher
waren nach der Figur eines gleich-
schenkligen Dreiecks in den Fels ge-
trieben. Das obere, an der Spitze,
war von Bert ausgefüllt und schon
verkeilt. Anstelle des elektrischen
Zündungsanschlusses hielt Bert das
zu einer Schlinge geknotete Ende in
seiner Hand. Meine Gedanken
überstürzten sich. Ein kurzer Ruck
mit der Hand genügte, um den Fels,
den Stollen, ihn und mich in die
Luft zu jagen. Jäh zuckte ich zusam-

men: Berts Hirn hatte etwas Furcht-
bares ersonnen, und er wollte es
jetzt tun. Gerade jetzt, wo ich mit
ihm ins reine kommen wollte! Daß
ich nichts mit Tine hatte. Daß sie ihn
trotz seines entstellten Gesichts
noch liebte und immer lieben wür-
de ...

Jetzt wandte er den Kopf nach
oben. Aus seinen Zügen sprühte mir
tödlicher Haß entgegen. Noch mehr:
etwas viel grauenvolleres, das mich
mit Eiseskälte überfiel, meine Sinne
lähmte und doch zugleich zu jagen-
der Angst aufpeitschte, sah ich in
seinem entstellten Gesicht. Wie ein
Stromschlag traf mich die Erkennt-
nis: Der Kumpel neben dir hat den
Verstand verloren. Noch fester pack-
te ich seine Hand. Dann schrie ich
so laut ich konnte. Mehrere Kumpel
im Stollen waren auf dem Weg zu
uns. Die Zeit der Sprengung war
längst überschritten.

„Schneidet die Reißleine durch!“
schrie ich in Todesangst. Was vorge-
fallen war, ahnte niemand. Was aber
Gefahr war, funkte sofort. Als die
zerschnittenen Enden der Reißleine
an mir herunterhingen, fielen end-
lich auch meine zerschundenen
Hände herab.

Bert lag stumm und starr vor uns
auf dem Gestein. Widerstandslos
ließ er sich von uns wegziehen und
im Förderkorb ans Tageslicht brin-
gen. Fast jeden Tag besuchte ihn Ti-
ne im Krankenhaus, bis er wieder
gesund war. Wir sollten dann auch
wieder Freunde werden ... �

Pure Verleumdung
Von Werner HASSLER

Brunhilde war gerade dabei, ihre
Zimmerpflanzen zu umsorgen

und zu gießen, als ihre Tochter Si-
mone über die Terrasse in die Woh-
nung wirbelte und sich mit einem
nicht enden wollenden Seufzer in
den nächstbesten Sessel plumpsen
ließ. Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn
schielte Brunhilde zu ihrer Tochter
rüber. „Du siehst aber nicht gerade
wie eine glückliche Jungvermählte
aus!“ 

Simones Augen schleuderten fun-
kelnde Blitze und ihre Stimme lie-
ferte das Donnern dazu, als sie los-
polterte: „Pah, Jungvermählte! In
drei Tagen bin ich schon ein halbes
Jahr verheiratet!“ Man konnte es
förmlich fühlen, daß Brunhilde et-
was arg unter den Fingernägeln
brannte. Schließlich nahm sie doch
ihren ganzen Mut zusammen, räu-
sperte sich und fragte leise: „Ist et-
was zwischen dir und Michael? Ich
meine ..., hm, gibt es da etwa viel-
leicht ... Probleme?“ Mit fest zu-
sammengepreßten Lippen verwei-
gerte Simone eine Antwort. „Also

hör mal, mir kannst du dich doch
anvertrauen. Ich bin doch schließ-
lich deine Mutter!“ Aber Simone
antwortete nicht. Statt dessen hatte
sie wie ein Trotzkopf ihre Knie bis
zum Kinn hochgezogen. 

„Also mir kannst du nichts vorma-
chen. Ich weiß alles! Heute morgen
im Metzgerladen hat mir eure Nach-
barin, die Frau Lindemann erzählt,
daß Michael und du vorgestern ei-
nen furchtbaren Krach gehabt hät-
ten. Es soll sogar ziemlich heftig und
laut gewesen sein!“ 

Simone war aufgesprungen, als
hätte sie sich versehentlich in Mut-
ters Strickzeug gesetzt. Aber dann
trompetete sie los: „Diese Linde-
manns, diese, diese unmögliche
Tratschtante! Wie kann sie nur solch
einen ausgemachten Blödsinn be-
haupten! Sie kann vorgestern gar
keinen Krach oder Streit gehört ha-
ben! Das ist alles pure Verleumdung!
Schließlich reden Michael und ich
schon seit zwei Wochen kein Wort
mehr miteinander!“ �

Von Dirschkeim
weht der Sand
übers Picknick.

Bedeckt 
alte Fotos

und 
neue Gefühle.

Breit
sitzt die Sonne
überm Meer.

Samlandküste
Von Wolf WIECHERT
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Wir öffnen Islamisten mit unserem Tun Tür und Tor

Betr.: Flucht und Vertreibung

Seit Jahren beziehe ich die Preußi-
sche Allgemeine Zeitung / Das Ost-
preußenblatt. Ich freue mich immer,
wenn ich am Freitag meine Zeitung
im Briefkasten haben. So lange ich
lebe, wird Ihre Zeitung mein treuer
Begleiter sein. Mein Augenmerk
sind erst die Leserbriefe, die auch
für mich aus dem Herzen sprechen.

Der Leserbrief von Luise Kremer
in Folge 22 hat mich tief erschüttert.
Auch meine Familie, Mutter mit vier
Kindern, ist durch die Hölle gegan-
gen. Wir hatten nicht das Glück, der
Roten Armee zu entkommen. So
überrollte uns die Horde der Roten
Armee in Königsberg-Metgethen in
einer Schule, die voller Flüchtlinge
war. Wie die Bestien fielen sie über
die Frauen und Mädchen her, die
Schmerzensschreie der unschuldi-
gen Mädchen werde ich mein Leben
lang nicht vergessen. Wir hatten da
noch Glück, denn wir hatten uns
unter einem Schreibtisch verkro-
chen.

Mütter, die ihre Kinder schützen
wollten, wurden einfach erschlagen
oder erschossen, zwei Tage dauer-
ten die Qualen und Leiden der Ver-
gewaltigungen der Mädchen an,
dann erst durften wir die Schule

verlassen, da der Gestank unerträg-
lich wurde, da die vielen Toten in
die Verwesung übergingen. Doch
unsere „Befreiung“ sollte noch
schlimmer kommen. Ich gehe davon
aus, daß es noch Überlebende gibt,
die mit uns in der Schule waren. 

Als wir die Schule verlassen hat-
ten, gerieten wir zwischen die Fron-
ten. Wir suchten Schutz, und so
schlichen wir zu einem nahegelege-
nen Wald, die Straße dorthin war
voller Flüchtlingswagen. Es ging
nicht weiter, als wir näher kamen –
der Schock. Mit Entsetzen mußten
wir feststellen, daß die Rote Armee
auch hier grausam gewütet hatte,
überall lagen die toten Frauen mit
ihren toten Kindern, vergewaltigt
und halb nackt. Da wir keine Russen
mehr sahen, schlichen wir wie ge-
lähmt weiter zum Wald. Auf einmal
fing Mutter an zu schreien, und sag-
te, schaut nicht hin, wir haben doch
hingeschaut. Da lagen junge Mäd-
chen in ihrem Blut, halb nackt und
mit gespreizten Beinen am Wagen-
rad angebunden, und im Unterleib
steckten Flaschen. Mein Gott, was
müssen die für Qualen gelitten ha-
ben, bis der Tod sie erlöste. Bis zum
Wald kamen wir nicht, da sahen wir
die Panzer auf uns zurollen, wir
suchten Schutz im Graben, der an
der Straße war, mit großer Angst und

Entsetzen sahen wir, wie die Panzer
immer näher kamen und die Wagen
platt walzten, die sich auf der Straße
befanden. Es befanden sich auch
noch Menschen darin. Die nicht
schnell genug runterspringen konn-
ten wurden ohne Rücksicht plattge-
walzt. Wir Überlebende haben uns
dann zusammengeschlossen – so 50
Personen – nur weg von der Front.
Wir dachten im Hinterland mehr
Schutz zu finden, doch die Russen
hatten alle Häuser, die noch be-
wohnbar waren, besetzt. Eine Scheu-
ne, die noch voll Stroh war, haben
wir dann bezogen. Wir konnten es ja
nicht wissen, daß wir in einer Hölle
landeten, erst als ein paar Russen
auftauchten und alle Frauen raushol-
ten, merkten wir, daß die Horde Rot-
armisten nebenan Quartier bezogen
hatte. So entdeckten die auch meine
15jährige Schwester und schleppten
sie mit, Mutter flehte, sie sollten ihr
nichts tun und da schlugen sie mei-
ne Mutter zusammen. Was sie für
Qualen erdulden mußte, sahen wir,
als sie wiederkam, überall war sie
blutverschmiert. Nachts sind wir
dann abgehauen, so daß die Russen
nichts merkten, und so zogen wir
von einem Ort zum anderen, wir
merkten bald, daß die Russen uns in
Ruhe ließen und wunderten uns
darüber. Auf einer Kolchose sagte
man uns, Stalin habe einen Befehl

rausgegeben, keine deutsche Frau
mehr zu vergewaltigen. Den Grund
dafür haben wir selbst herausbe-
kommen. Auf der Kolchose sagten
uns die Frauen, daß die Hälfte der
Russen krank sei, bei den vielen Ver-
gewaltigungen hatten sie sich mit
Geschlechtskrankheiten angesteckt,
auch die deutschen Frauen mußten
zur Untersuchung. Alle Russen, die
krank waren, kamen zurück nach
Rußland, weil es hier keine Medika-
mente gab. Über dieses Thema
Krankheit hat man nirgends etwas
gehört oder gelesen, obwohl es of-
fenkundig war. Die Folgen sahen so
aus: Wenn eine Frau sagte, sie sei
krank, wenn ein Russe sie doch ver-
gewaltigen wollte, war das ihr Todes-
urteil und sie wurde erschossen, al-
so schwiegen sie. Das ist die
Wahrheit! 

Wenn ich das Wort „Befreiung“
höre, bekomme ich das kalte Grau-
en. Wir wurden von allen befreit,
von meinen Großeltern, die die
Horde brutal erschlagen hat, meiner
Schwester, die sie geschändet und
verschleppt haben. Sie soll im Lager
umgekommen sein, wir haben
nichts mehr von ihr gehört. 1948 im
September aus der Heimat vertrie-
ben, so waren wir von allem befreit.

Christel Wels, 
Kevelaer

Herr Tamm ist kein Opfer der »bösen« linken Presse – er hat sie mit ermöglicht
Betr.: „Peter Tamms Marinesamm-
lung im Visier der Linken“ (Folge
24)

Generell ist es richtig und wichtig,
daß Geschichte – und in diesem Fall
Marinegeschichte – richtig kommen-
tiert und dargestellt wird. Bedauerli-
cherweise stellen Sie Herrn Tamm
hier als Opfer der „bösen“ linken
Presse dar. Sicherlich haben diese
Herrschaften ganz besondere Ziele

im Auge und verfolgen und bekämp-
fen alles was irgendwie konservativ,
beziehungsweise „nationalistisch“
klingt. In diesem Punkt gebe ich Ih-
nen unumwunden recht! Was ich
aber absolut nicht akzeptieren möch-
te ist die Tatsache, daß Herr Tamm als
„rechte Hand“ des Herrn Springer in
seiner aktiven Zeit (ich meine hier
insbesondere die 50er und 60er Jah-
re seiner beruflichen Laufbahn)
durchaus einen „mäßigenden“, bezie-

hungsweise „neutralisierenden“ Ein-
fluß auf die Medienlandschaft der
damaligen BR Deutschland hätte aus-
üben können. Herr Tamm war unter
anderem mit Schuld, daß die Me-
dienlandschaft zu dem mutieren
konnte, was sie heute ist – eine ein-
seitig Propaganda betreibende „vierte
Gewalt“ im Staat, die gebetsmühlen-
artig immer wieder „aufs Neue“ die
ewige Schuld der Nazis gleich Deut-
sche beschwört. Herrn Tamm somit

als Opfer hinzustellen ist nur bedingt
akzeptabel! Meiner Meinung ist
Hartmut Ring ein würdiger Enkel al-
ler Tamms und Konsorten, da hilft es
auch nichts, wenn Herr Tamm sich an
so renommierten Verlagen wie Koeh-
ler und Mittler beteiligt (welcher gro-
ße Leserkreis liest schon derartige,
gute Fachbücher?). 

Der guten Ordnung halber möch-
te ich ferner darauf hinweisen, daß

die in Hamburg anstehende  „Tamm-
sche Ausstellung“ ergänzt werden
wird durch den  Bestand des U-
Boot-Archivs in Cuxhaven-Alten-
bruch, das von Herrn Horst Bredow
geleitet wird. Ich selbst gehöre dem
Freundeskreis des U-Boot-Archives
seit einigen Jahren als Mitglied an.
Die Herren Bredow und Tamm sind
im übrigen freundschaftlich mitein-
ander verbunden! Hardy Micheel,

Mannheim

Überall Trümmer und Tote: Noch 60 Jahre danach sind die Erinnerungen der vor der Roten Armee geflüchteten Ost-
deutschen erschreckend detailliert. Foto: Archiv

Nicht Vertrag, sondern Diktat

Betr.: „Tribunal gegen Moskau?“
(Folge 28)

Es wird zu keinem Tribunal gegen
Moskau kommen, nicht gegen Prag,
Warschau oder das damalige Jugos-
lawien. Für sie alle bräuchten wir
Tribunale. Ungezählte Verbrechen,
Vergehen gegen Menschlichkeit und
Völkerrecht warten auf Aufklärung
und Benennung. Aber wir müssen
schon dankbar sein, wenn ein füh-
render Politiker aus dem winzigen,
machtlosen Litauen den Mut hat,
die Forderung nach einem Tribunal
gegen Moskau zu erheben. Keine
deutsche Regierung hätte das mora-
lische Rückgrat, Tribunale gegen die
Staaten zu fordern, die Verbrechen
an Deutschen begangen haben.

Rolf Weißenegg, Stuttgart

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Betr.: „Einer, der sich treu bleibt“
(Folge 28)

Der Name Martin Hohmann wird
in die Geschichte eingehen. Schon
heute ist er ein Märtyrer für die
Wahrung der demokratischen
Grundrechte, die in Deutschland
langsam abhanden kommen.

Frau Merkel wird es noch bedau-
ern, daß sie Martin Hohmann in die
Wüste geschickt hat. Das wird sich
noch böse rächen, spätestens bei
den bevorstehenden Bundestags-
wahlen. Der vorausgesagte hausho-
he Wahlerfolg sollte noch nicht allzu
selbstverständlich angenommen
werden. So schnell schießen die
Preußen nicht. Auch der Bürger ist
noch da, der langsam mehr als frü-
her zu denken pflegt. 

Viele nationale und konservative
Bürger dieses Landes haben sich über
die Verhaltensweise der CDU/CSU im
Zusammenhang mit der Hohmann-
Angelegenheit entrüstet und sich von
der Partei verraten gefühlt. 

Ob sie infolgedessen noch zu den
Wahlen gehen oder sie sogar boy-
kottieren, wird ihnen allein überlas-
sen.

Martin Hohmann ist nur zu emp-
fehlen, weiterhin seiner Linie treu
zu bleiben und fremden Diffamie-
rungen sich nicht zu beugen. Was
hier mit Martin Hohmann gesche-
hen ist, scheint einem politischen
Schauprozeß zu gleichen – ein
Skandal ersten Ranges. Die Grund-
festen wurden stark erschüttert –
erst recht die so vielgepriesene Re-
de- und Meinungsfreiheit. 

Herr Hohmann ist deshalb für sei-
ne Einzelkandidatur in seinem Ful-
daer Wahlkreis recht viel Mut und
Kraft zu wünschen.

Noch gibt es Bürger in diesem
Lande, die nicht alles ungeschehen
durchgehen lassen und die Partei-
brille absetzen, wenn es um das
Grundsätzliche geht.

J. F. Wilhelm Hörnicke, 
Eschborn/Ts.

Meine Schwester kam blutverschmiert von den Russen zurückLitauer mit Rückgrat

Betr.: „Brutstätten des Terrors“
(Folge 28)

Ich befürchte, wir haben von den
Islamisten schon viel zu viele und
tun viel zu wenig gegen sie. In Groß-
britannien hat sich die Videoüber-
wachung bewährt. Die deutschen
Linksparteien und die FDP wollen
sie nur zu Teilen oder möglichst gar
nicht. 

Wir haben immer wieder gehört,
daß in Moscheen gegen Anders-
gläubige gehetzt wird. Sogenannte
Haßprediger verletzen das Gast-
recht. Sollen sie ausgewiesen wer-
den, erweist dich die deutsche 
Gesetzgebung oft als unfähig, ge-

fährliche Feinde unseres Staates
umgehend aus unserem Land zu
verweisen. 

V-Leute wollen die Linkspar-
teien nicht, sie wollen mit den Or-
ganisationen der Islamisten und
Mohammedaner reden. Warum tut
man nicht beides? Was ist unsere
Sicherheit überhaupt den Links-
parteien wert? Der Innenminister
redet unsere Sicherheitslage
schön. Was ist mit den vielen Zu-
wanderern, die sich gar nicht inte-
grieren wollen, Fremdkörper in
unserem Lande sind? Erwartet
Herr Schönbohm ernsthaft, daß er
nur darauf warten muß, um von
diesen Zuwanderern über geplan-

te Verbrechen informiert zu wer-
den? 

Warum lassen wir den Bau von
Moscheen in so großer Anzahl zu,
wo doch in islamischen Ländern
das Christentum und seine Kirchen
keine entsprechende Freiheit besit-
zen? Sind wir nicht dabei, unsere
freiheitliche und christlich geprägte
Ordnung von innen heraus zerstö-
ren zu lassen? 

Wir haben viele Gründe, besorgt
zu sein, und müssen ein böses Er-
wachen fürchten, wenn der islami-
stische Terror auch bei uns zuge-
schlagen hat. Wolfgang Kerk, 

Heidelberg

Frau Merkel wird es noch bedauern

Betr.: „Und noch eine ‚Anti-Aus-
stellung‘“ (Folge 27)

Thorsten Hinz kritisiert die polni-
sche Anti-Ausstellung, wobei man
doch noch wichtige Argumente hin-
zufügen muß. Wenn Polen sich über
die vom Versailler Vertrag verbotene
Bewaffnung der Reichswehr be-
schwert, so muß erwidert werden,
daß es sich nicht um einen Vertrag,
sondern um ein Diktat handelte. Die
deutsche Unterschrift wurde durch
Erpressung (Hungerblockade, mili-
tärische Besetzung) erzwungen. Wie
real die Bedrohung der Weimarer
Republik durch Polen war, zeigen
Pilsudskis Planungen eines Krieges,
von dem ihn nur Frankreich abhielt. 

Die Polonisierung war durch Terror
durchgeführt worden. Es flohen vor
Angst um ihr Leben nicht „Zehntau-
sende“, sondern eine Million Deut-
sche und übrigens 500.000 Juden. Zu
den „Übergriffen“ gehörten KZ, Ver-
gewaltigungen, Folter, bestialische
Morde, die im Bromberger Blutsonn-
tag gipfelten, der durch vorher ange-
legte Listen der zu Ermordenden vor-
bereitet war. Man hat übrigens nie
Waffen der angeblichen deutschen
Heckenschützen gefunden. 

Wenn Hitler „Chauvinismus“ vor-
geworfen wird, sollte man an die
polnische antideutsche Hetze in der
Presse erinnern. Friedrich Karl Pohl,

Lüneburg
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Mit der europaweit Ende des
19. Jahrhunderts begonne-
nen Entstehung von Künst-

lerkolonien wurde auch die Natur
des Ostseeraumes künstlerisch neu
entdeckt. Etwa in Ahrenshoop /
Darß auf Hiddensee oder in Nidden,
einem damals kleinen Fischerort auf
der Kurischen Nehrung, entdeckten
Künstler die Faszination unmittelba-
rer Arbeit vor der Natur. In Plein-
Air-Malerei hielten sie die wech-
selnden Lichtstimmungen in der
Ursprünglichkeit ihres Erlebens fest.
Meist dominierte dabei die impres-
sionistische Malweise.

Die Kette von Künstlern riß nicht
ab, die das Antlitz dieses Künstleror-
tes prägten. Dazu gehörten auch
Künstler aus Dresden, unter ande-
rem Georg Gelbke (1882–1947) und
Richard Birnstengel (1881–1968).
Nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges fiel Nidden als Künstlerort in
Vergessenheit. Lediglich eine Foto-
dokumentation, entstanden durch
das Engagement von Maja Ehler-
mann-Mollenhauer, der Tochter des
expressionistischen Malers Ernst
Mollenhauer, verriet seine ehemali-
ge Bedeutung.

Anläßlich des Thomas-Mann-Fe-
stivals im 50. Todesjahr des Schrift-
stellers wurde als künstlerisches Er-
eignis dieses Jahres mit zahlreichen
Originalen der beiden Dresdner
Künstler Gelbke und Birnstengel an
die Bedeutung der nordöstlichen
Künstlerkolonie Europas ange-

knüpft. Zu sehen sind im Gemeinde-
haus in Nidden bis zu über 80 Expo-
nate, die Landschaften, Fischer bei
der Arbeit, die formschön-prakti-
schen Kurenkähne auf dem Haff und
Porträts zeigen. 

Richard Birnstengel entdeckte be-
reits 1929 erstmalig den Zauber des

verträumten Fischerortes Nidden.
„Gleich die erste Begegnung mit der
Kurischen Nehrung hat mich außer-
ordentlich erregt und wurde zur un-
widerstehlichen Verlockung.“ Regel-
mäßig reiste er in den 30er Jahren
nach Nidden. Er ließ unweit vom
Hause Thomas Manns ein eigenes

Haus errichten und erzählte seinem
Schwager Georg Gelbke so begei-
stert von dieser Landschaft, daß
Gelbke ab 1934 mehrere Sommer
bis zum Herbst in Nidden, aber auch
in anderen Fischerorten der Neh-
rung weilte. Schwerpunkt im Schaf-
fen Gelbkes sind dabei Landschafts-
aquarelle, die den elementaren Zau-

ber der Sanddünen im Wechselspiel
des Lichtes festhielten. In zahlrei-
chen Skizzenbüchern und auf Post-
karten dokumentierte er die Arbeit
der Fischer. Auch die Segelflieger,
die sich von den nahezu 60 Meter
hohen Sanddünen in die Lüfte tra-
gen ließen, und ihr staunendes Pu-

blikum hielt der Künstler oft au-
genzwinkernd und heiter karikie-
rend fest. In großformatigen Aqua-
rellen beeindrucken in der Aus-
stellung die auf den wesenhaften in-
neren Kern orientierten Fischerpor-
träts von Richard Birnstengel. Ver-
woben mit der Seele der Landschaft,
welche Birnstengel oft charakteri-
stisch im Hintergrund andeutet,
scheint ihr Blick über die Weite des
Meeres hinaus die Unendlichkeit zu
suchen. Hervorzuheben sind auch
die aus dem gedämpften Bildgrund
hervorleuchtenden Blüten von
Stockrosen, Rittersporn und Son-
nenblumen.

Gelbke und Birnstengel konnten
nach 1945 diese „Wahlheimat“ nicht
mehr betreten. Besonders Birnsten-
gel, der in Nidden sein Haus verlor,
sehnte sich zeitlebens nach dieser
Landschaft, die ihn auf besondere
Weise künstlerisch anregte: „… ich
habe die Kurische Nehrung unend-
lich geliebt, sie hat mich erschüttert,
beglückt und gesegnet.“ Ein Glück,
daß mit dieser Ausstellung die Wer-
ke der beiden Künstler wieder an ih-
ren Entstehungsort (zeitweilig) zu-
rückkehren können.

Die Exponate aus Privatbesitz sind
im Gemeindehaus Nidden bis zum
7. August zu sehen. Die Ausstellung
findet ihre Fortsetzung im Dom-
scheitmuseum in Memel und wird
vom 13. Oktober bis 13. November
in Wilna gezeigt. Infos unter
www.mann.lt. AAnnddrreeaass AAllbbeerrtt
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Von Nidden über Memel nach Wilna
Wanderausstellung zeigt über 80 Arbeiten von Georg Gelbke und Richard Birnstengel

Georg Gelbkes „Bootsbauer“: Nur eines von über 80 Exponaten Foto: Archiv

Vor rund zwei Jahren hat Holger
Feddrich von der Kreisgemein-

schaft Mohrungen damit begonnen
einen Gedenkfriedhof / Lapida-
rium auf dem Gelände des ehema-
ligen evangelischen Friedhofes in
Liebstadt im Kreis Mohrungen zu
planen. Die ursprüngliche Motiva-
tion kam aus seiner eigenen Situa-
tion. Nach der Eroberung Lieb-
stadts durch die Russen, in den
letzten Tagen des Januar 1945 wur-
den seine Großeltern auf brutale
Art und Weise ermordet. Bis heute
zeigt keinerlei
G e d e n k s t e i n
oder Tafel ihren
Namen. Dem En-
kel wurde dann
deutlich, daß in
Liebstadt und
Umgebung zahl-
reiche Menschen
ähnliche Schick-
sale zwischen Ja-
nuar und Novem-
ber 1945 erleiden
mußten. Außer-
dem war der
e v a n g e l i s c h e
Friedhof in Lieb-
stadt verwaist
und ungepflegt. 

In den Gesprä-
chen mit dem
gegenwärt igen
Bürgermeis ter
und der Verwal-
tungsbehörde von Liebstadt zeigten
diese sich aufgeschlossen gegenü-
ber der Einrichtung eines Lapidari-
ums. Vor diesem Hintergrund hat
die Kreisgemeinschaft Mohrungen
die Realisation eines kleinen Ge-
denkfriedhofes / Lapidariums zu
ihrem Projekt erklärt. Im August
vergangenen Jahres hat sie einen
ersten praktischen Schritt vollzo-
gen, und insgesamt 88 Grabumran-
dungen auf dem gesamten Fried-
hofsgelände ausgegraben und ge-
borgen, von denen 44 noch die les-
baren Inschriften der Namen der

damals bestatteten Menschen aus
Liebstadt und Umgebung tragen. 

Noch in diesem Sommer will sie
diese Grabumrandungen und eine
Gedenktafel, die den Besuchern die
nötigen historischen Informationen
zum evangelischen Friedhof von
Liebstadt liefert, in deutscher und
polnischer Sprache auf dem vorde-
ren Teil des ehemaligen Friedhofs-
geländes installieren sowie diesen
Platz und den Weg dahin befesti-
gen.

Im evangelischen Kirchenarchiv
in Berlin hat die Kreisgemeinschaft
über 60 Jahre unentdeckte und bis
dahin nicht eingesehene vollständi-
ge Kirchenbuchaufzeichnungen von
Pfarrer Donde, die dieser zwischen
dem März und dem November 1945
in Liebstadt angefertigt hatte, gefun-
den und durchgearbeitet. Sie fand
198 Namen mit Geburts- und Ster-
bedatum von Menschen, die zwi-
schen Ende Januar und November
1945 unter oft erschütternden Um-
ständen zu Tode gekommen sind
und größtenteils auf dem evangeli-

schen Friedhof in Liebstadt bestattet
wurden, jedoch auf Grund der
Kriegs- und Nachkriegswirren nie
eine Gedenktafel oder einen Ge-
denkstein oder ähnliches erhielten
und bis heute ungenannt geblieben
sind. Grund genug, diese Namen
und Daten auf eine Tafel zu bringen
und den Besuchern zu Andacht und
Gedenken bereitzustellen. 

Die Kreisgemeinschaft hofft so,
einen würdigen und friedlichen Ort
zu schaffen, der allen Menschen

völlig unabhängig
von Nationalität
und Glaubens-
richtung die
Möglichkeit gibt,
über das Geden-
ken an diese Op-
fer sich gegen je-
den Versuch zu
immunis ieren ,
mit welcher
scheinbaren Lo-
gik auch immer
Krieg als legiti-
mes Mittel zu
re ch t fe r t i g e n .
Außerdem gibt
die Kreisgemein-
schaft auch den
jetzigen Bewoh-
nern von Lieb-
stadt einen fried-
lichen histori-
schen Platz, der
sie anregen kann,

die Geschichte von vor 1945 fried-
lich anzunehmen und mit sich in
Einklang zu bringen. 

Weitere Informationen zu diesem
Projekt einschließlich der Schwie-
rigkeiten der Kreisgemeinschaft mit
dessen Finanzierung, die bisher
ausschließlich durch Spenden er-
folgte und noch nicht vollständig ge-
sichert ist, erteilt gerne Holger Fed-
drich, Jakobistraße 51, 30163
Hannover, Telefon (05 11) 39 28 07,
Fax (05 11) 39 23 55, E-Mail:
hfeds@t-online.de. HH.. FF..

Wider das Vergessen
Kreisgemeinschaft Mohrungen plant Gedenkfriedhof / Lapidarium in Liebstadt

Noch nur ein Entwurf: Gedenktafel auf dem Gedenkfriedhof / Lapidarium in
Liebstadt Trickaufnahme: Feddrich

Die verkehrsreiche Staatsstraße
Nr. 7 von Warschau nach Danzig soll
eine Schnellstraße werden. Schon
im vergangenen Jahr wurde mit
dem Ausbau des Westkreuzes in El-
bing begonnen. Jetzt werden die Ar-
beiten beschleunigt vorangetrieben,
denn aus dem polnischen Staats-
haushalt wurden zusätzliche
800.000 Euro für die Verkehrsfüh-
rung auf dieser neuralgischen Kreu-
zung bereitgestellt. Ende dieses Mo-
nats sollen die Arbeiten in Elbing
beendet sein. Das ist aber nicht das
Ende der Behinderungen auf der
Nr. 7, denn einige Kilometer weiter
in Einlage an der Nogat werden die
Arbeiten noch im selben Monat
fortgesetzt. Dort wird auf einem
mehrere Kilometer langen Stück die
Straße modernisiert. Auch auf der
Nr. 51 in der Gegend von Barten-
stein und auf der Nr. 16 bei Deutsch
Eylau und Lyck erfolgen diesen
Sommer Straßenbauarbeiten. Dort
werden entstandene Straßenschä-
den beseitigt. Die Straßenbauer ver-
sichern zwar, daß sie sich bemühen
würden, den Verkehr so wenig wie
möglich zu behindern, mit Staus ist
hier aber trotzdem zu rechnen. �

Jurij Rozkow-Julicki, Vertreter des
Königsberger Gebietes in Polen, hat
die Idee, den Masurischen Kanal
nutzbar zu machen, als sehr gut be-
zeichnet. Die Wasserstraße sei die
polnisch-russische Zukunft. Jetzt sei
es das Wichtigste, einen konkreten
Plan zu erstellen. Anlaß der Äuße-
rung war ein Treffen polnischer und
russischer Kommunalpolitiker aus
den Kreisen beziehungsweise Ray-
ons Rastenburg, Angerburg, Fried-
land, Angerapp und Insterburg zu
diesem Thema. Über die Möglich-
keit der Nutzbarmachung des Kanals
im russisch verwalteten Teil referier-
ten Wissenschaftler der Moskauer
Universität. Die Spezialisten erörter-
ten dabei auch die Möglichkeit der
Schaffung kleiner Wasserkraftwerke
zum Betreiben der Schleusen. Man
schätzt, daß die Fertigstellung des
Masurischen Kanals etwa 20 Millio-
nen Euro kosten würde. �

Sommerfest

Am 16. Juli fand auf dem Gelän-
de des Hotels Lesny Zakatek an

der Kummetscher Steilküste am
Westufer des Goldaper Sees das 10.
Goldaper Sommerfest der Kreisge-
meinschaft Goldap Ostpreußen e.V.
und der Goldaper Gesellschaft der
Deutschen Minderheit statt.

Kreisvertreter Stephan Grigat und
Vizepräsidentin Edith Zyskowski
konnten rund 400 Gäste, darunter
den Vizebürgermeister der Stadtge-
meinde Goldap, Jaroslav Sloma, und
die Vorsitzenden der Deutschen
Vereine aus Treuburg, Lyck, Anger-
burg, Guttstadt und Mohrungen be-
grüßen.

Stargast war der Plöner Sänger
Bernd Krutzinna, der unter dem
Künstlernamen BernStein breiten
Schichten bekannt geworden ist.
BernStein bot sein umfangreiches
ostpreußisches Repertoire und auch
einige Neuschöpfungen. Außerdem
konnten die Gäste des Sommerfe-
stes den Kantchor aus Gumbinnen
bewundern. Das Goldap-Hallenfel-
der Bläser-Quartett rundete das Kul-
turprogramm ab. In den Pausen und
im Anschluß an das Kulturpro-
gramm sorgte DJ Mike Lösche für
flotte Tanzmusik.

Der Wettergott meinte es gut mit
den Goldapern: Fanden morgens die
letzten Vorbereitungen noch in strö-
mendem Regen statt, präsentierte
sich das Gelände am Goldaper See
nachmittags in schönstem Sommer-
wetter, das bis in die Abendstunden
und zum nächsten Gewitter andau-
erte.

Am Schluß waren sich alle Teil-
nehmer des Festes einig: Es muß
noch wenigstens zehn weitere Som-
merfeste geben! S. G.

Antragsflut

Die Kommunalpolitiker im pol-
nisch verwalteten Teil Ostpreu-

ßens kämpfen um Zuschüsse der
Europäischen Union. Ein solches
Interesse am Europäischen Fonds
für die regionale Entwicklung hatte
niemand erwartet. Bis jetzt wurden
über 400 Anträge auf EU-Gelder
beim Marschallamt in Allenstein
eingereicht. Nur jedem viertem ist
Erfolg beschieden. Alle Rekorde
brachen die kleinen ländlichen Ge-
meinden. In 50 von ihnen sollen
neue Schulen entstehen. In diesem
Jahr hat die EU eineinhalb Millio-
nen Zloty (fast 370.000 Euro) für die
Verbesserung der Bildungsinfra-
struktur bereitgestellt. Die Kommu-
nalpolitiker möchten aber mehr als
100 Millionen (rund 24,5 Millionen
Euro) an Zuschüssen von der EU er-
halten. Solche Disproportionen sind
symptomatisch. In den Jahren 2004
bis 2006 wollen die Gemeinden der
Woiwodschaft Ermland und Masu-
ren für die Verbesserung der Infra-
struktur mehr als 1,5 Milliarden
Zloty (gut 367 Millionen Euro) aus-
geben. Die EU hat aber für diesen
Zweck nur 560 Millionen (knapp
über 137 Millionen Euro) bewilligt.
In den Jahren 2007 bis 2013 sollen
in das südliche Ostpreußen mehr
als zehn Milliarden Zloty (rund
zweieinhalb Milliarden Euro) flie-
ßen. �

Bürgerprotest

Treuburgs Stadtrat ist ein von
mehr als 2.000 Bürgern unter-

zeichneter Protest gegen den Bau
von Supermärkten zugegangen. Zur
Zeit bemühen sich drei Investoren
um die Erlaubnis zum Supermarkt-
bau. Nach Meinung der Super-
marktgegner verringert die Eröff-
nung solcher Zentren den Umsatz
und das Steueraufkommen in der
Stadt und kostet bis zu 60 Prozent
der Arbeitsplätze in den kleinen
und mittleren Geschäften. �
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ZZUUMM 110000.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
GGiimmbbootthh,, Erika, geb. Rogaischat,

aus Königsberg, jetzt Deutschher-
renstraße 92, 53177 Bonn/Bad
Godesberg, am 8. August

ZZUUMM 9988.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAnnnnuuttsscchh,, Anna, geb. Iwanzik, aus

Ebenfelde, Kreis Lyck, jetzt
Översweg 8, 26197 Großenkne-
ten, am 11. August

SSaalleewwsskkii,, Adam, aus Langenhöh,
Kreis Lyck, jetzt OT Neuenheer-
se, Laurentiusstraße 8, 33014 Bad
Driburg, am 14. August

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
HHooffeerr,, Dr. Rudolf, aus Wilpen, Kreis

Ebenrode, jetzt Duvenwischen
32, 22359 Hamburg, am 8. Au-
gust

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKeemmssiieess,, Emma, geb. Alexy, aus

Gorlau, Kreis Lyck, jetzt Julius-
straße 40, 38118 Braunschweig,
am 12. August

MMaarrzziiaann,, Friederike, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 144, jetzt
Burgstraße 47, 21720 Grünen-
deich, am 12. August

PPoodduuffaall,, Max, aus Schwiddern,
Kreis Treuburg, jetzt Waldmüh-
lenweg 11, 23611 Sereetz, am 7.
August

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeecckkeerr,, Gertrud, geb. Sambill, aus

Funken, Kreis Lötzen, jetzt Stauf-
fenbergstraße 32, 07747 Jena, am
14. August

SScchhwwaann,, Margarete, geb. Duschnat,
aus Elbings Kolonie, Kreis Elch-
niederung, jetzt Stiller Winkel 12,
c/o Winrich Schwan, 49565
Bramsche, am 10. August

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKlleeiinn,, Helene, geb. Pohl, aus Eich-

horn und Romitten, Kreis Pr. Ey-
lau, jetzt Karlsburg 38, 24398
Winnemark, am 12. August

PPiillcchh,, Ursula, geb. Zille, aus Kö-
nigsberg, jetzt Vogtshof 4, 22415
Hamburg, am 13. August 

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAcchheennbbaacchh,, Ella, geb. Hein, aus

Tannenmühl, Kreis Ebenrode,
jetzt Rohrhardsweg 24, 78050
Villingen, am 6. August

BBuussssuullaatt,, Emma, geb. Reuter, aus
Ellerbach, Kreis Ebenrode, jetzt
Berliner Straße 19, bei Lubojans-
ki, 55294 Bodenheim, am 6. Au-
gust

HHooppppee,, Ida, geb. Sdrenker, aus
Groß Nuhr, Kreis Wehlau, jetzt
Pfarrstraße 2, 33813 Oerlinghau-
sen, am 9. August

LLooyyeecckk,, Friedrich, aus Ortelsburg,
jetzt Moerser Straße 21, 47447
Moers, am 11. August

SScchhiimmiinnoowwsskkii,, Fritz, aus Kyschie-
nen, Kreis Neidenburg, jetzt Mur-
mansker Straße 5 c, 06130 Halle,
am 12. August

SSkkaalliikkss,, Margarete, geb. Achen-
bach, aus Baringen, Kreis Eben-
rode, jetzt Leonorenstraße 24,
12247 Berlin, am 9. August

SSttaaaattss,, Erna, geb. Press, aus Rau-
schenwalde, Kreis Lötzen, jetzt
Wollgrasweg 8, 49356 Diepholz,
am 12. August

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
SScchhiibbaatthh,, Martha, geb. Rohland,

aus Pettkuhnen, Kreis Wehlau,
jetzt Kobbeloh 4, 59192 Bergka-
men, am 10. August

SScchhmmiiddtt,, Herbert, aus Gedwangen,
Kreis Neidenburg, jetzt Rentei-
lichtung 8-10, 45134 Essen, am 9.
August

SScchhuummaannnn,, Hedwig, geb. Schukat,
aus Heinrichswalde, Kreis Elch-
niederung, jetzt Beverstraße 2,
37574 Einbeck, am 10. August

SSiieeggmmuunndd,, Fritz, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt
Feldstraße 138, 24105 Kiel, am
13. August

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
CCeerrttaa,, Maria, aus Tilsit-Ragnit, jetzt

Lindenallee 8, 23714 Bad Malen-
te-Gremsmühlen, am 3. August

GGlliissmmaannnn,, Lotte, geb. Meding, aus
Gr. Stürlack, Kreis Lötzen, jetzt
Heinrich-Helbing-Straße 32,
22177 Hamburg, am 8. August

GGeerrddeeyy,, Erna, geb. Jahn, aus Rhein,
Kreis Lötzen, jetzt Alt Tempelhof
10-12. Pfl. Res. Bavaria II, 12099
Berlin, am 13. August

SScchhuullzz,, Irmgard, Verbandsschwe-
ster, aus Lötzen, jetzt Lötzener
Straße 14, 49610 Quakenbrück,
am 11. August

TThhiieell,, Erna, geb. Westermann, aus
Wehlau, Pregelstraße, jetzt Burg-
straße 16, 79194 Gundelfingen,
am 14. August

WWiippppiicchh,, Heinz, aus Lyck, jetzt
Drechslerstraße 1, 32051 Her-
ford, am 9. August

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
GGrriicckksscchhaatt,, Anna, geb. Podien, aus

Lakendorf, Kreis Elchniederung,
jetzt Lerchenstraße 67, 47918 Tö-

nisvorst, am 14. August
JJuurrkksscchhaatt,, Elisabeth, geb. Sadowski,

aus Treuburg, jetzt Grazer Straße
38, 27568 Bremerhaven, am 13.
August

KKoommoossssaa,, Maria, aus Dorntal, Kreis
Lyck, jetzt Everettstraße 34,
29229 Celle, am 12. August

MMüülllleerr,, Ernst, aus Hohenfried,
Kreis Ebenrode, jetzt Hempberg-
straße 29 a, 25462 Rellingen, am
4. August

RRaauuddiieess,, Bruno, aus Heinrichswal-
de, Kreis Elchniederung, jetzt
Hohann-Hollmann-Straße 2,
26215 Wiefelstede, am 13. August

Sablowski, Siegfried, aus Tilsit,
jetzt Hohenstaufenring 70 A,
31141 Hildesheim, am 8. August.

SScchhmmiiddtt,, Wilhelm, aus Neu-Trakeh-
nen, Kreis Ebenrode, jetzt Stetti-
ner Straße 22, 25524 Itzehoe, am
2. August

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaarrttööcckk,, Gertrud, geb. Braun-

schweig, aus Pregelswalde, Kreis
Wehlau, jetzt Hauptstraße 19,
02699 Königswartha, am 9. Au-
gust

BBooddeenn,, vvoonn,, Emma, geb. Kelch, aus
Lisken, Kreis Lyck, jetzt Mützen-
dorpsteed 2a, 22719 Hamburg,
am 10. August

BBoorrcchhaarrdd,, Grete, geb. Huck, aus Ba-
ringen, Kreis Ebenrode, jetzt Tal-
sperrenstraße 48, 42369 Wupper-
tal, am 6. August

BBoorrcchheerrss,, Ella, geb. Schmidt, aus
Genslack, Alt Zimmau, Kreis
Wehlau, jetzt Huchtinger Heer-
straße 100, 28259 Bremen, am 13.
August

DDiittsscchhkkoowwsskkii,, Maria, geb. Schme-
ling, aus Lengfried, Kreis Ebenro-
de, jetzt Lützowstraße 25, 45141
Essen, am 12. August

FFlleemmiinngg,, Helmut, aus Rodenau,
Kreis Lötzen, jetzt Im Hasenwin-
kel 15, 30827 Garbsen, am 9. Au-
gust

FFrraannkkee,, Martha-Maria, aus Busch-
walde, Kreis Neidenburg, jetzt
Geschwister-Scholl-Straße 12,
33813 Oerlinghausen, am 13. Au-
gust

GGoolllluubb,, Paul, aus Almen, Kreis
Ebenrode, jetzt Am Teich 14,
32479 Hille, am 7. August

GGrrzzeellllaa,, Otto, aus Grünfließ, Kreis
Neidenburg, jetzt 91 Lawton Ro-
ad, Canton, CT 06019, am 14. Au-
gust

HHaarrttmmaannnn,, Elisabeth, geb. Pohl, aus
Ortelsburg, jetzt Ovelackerstraße
40, 44892 Bochum, am 11. August

HHeelllleerr,, Ursula, geb. Korgitta, aus
Königsgarten, Kreis Angerapp,
jetzt Südring 14, 18059 Rostock,
am 9. August

JJooppee,, Lieselotte, geb. Klempnow,
aus Kraschau, jetzt Am weißen
Berg 7, 61476 Kronberg, am 12.
August

KKnnaabbee,, Charlotte, geb. Wenk, aus
Königsberg, Holst. Damm, jetzt
Alte Zollstraße 9, 24955 Wasser-
sleben, am 1. August

KKrraatteell,, Ilse, geb. Hendrichs, aus
Hanswalde, Kreis Wehlau, jetzt
Robert-Koch-Straße 8, 59555
Lippstadt, am 14. August

LLiittttmmaannnn,, Gerda, geb. Reschat, aus
Hainau, Kreis Ebenrode, jetzt
Höhscheiderstraße 29, 42699 So-
lingen, am 12. August

MMiikkaatt,, Meta, geb. Laub, aus Kloken,
Kreis Elchniederung, jetzt Kirch-
gasse 1a, 99510 Kapellendorf, am
13. August

PPlliicckkeerrtt,, Gerda, aus Hügeldorf,
Kreis Ebenrode, jetzt Otto-Mäus-
ler-Straße 7, 68526 Ladenburg,
am 2. August

RRiimmeekk,, Erich, aus Altkirchen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Dürerstraße 13,
47447 Moers, am 11. August

SSaatttteellmmaayyeerr,, Frieda, geb. Czwalin-
na, aus Borken, Kreis Lyck, jetzt
Traunried 11, 86833 Ettringen,
am 8. August

SScchhwweeiiggeerr,, Edith, geb. Merten, aus
Dreimühlen, Kreis Lyck, jetzt Be-

roder Straße 10, 56414 Wall-
merod, am 11. August

SSttrraahhll,, Margarethe, geb. Strahl, aus
Wehlau, Lindendorfer Straße,
jetzt Am Strampel 4, 48527 Nord-
horn, am 11. August

TTeeuubblleerr,, Edith, geb. Witt, aus Schir-
rau, Groß Schirrau, Kreis Wehlau,
jetzt Lüderichstraße 20, 51105
Köln, am 8. August

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaalleecckkee,, Edith, geb. Kirpschus, aus

Tilsit, Hindenburgstraße 79, jetzt
Elbestraße 8, 39696 Arneburg,
am 10. August

BBeecckkeerr,, Helga, geb. Pape, aus Ur-
bansprind, Kreis Elchniederung,
jetzt Scharweg 25, 24306 Plön,
am 8. August

BBoonnddzziioo,, Irmgard, aus Rotbach,
Kreis Lyck, jetzt Stromeckstraße
5, 38302 Wolfenbüttel, am 12.
August

DDeeaacckk,, Elfriede, geb. Meißner, aus
Gerswalde, Kreis Mohrungen,
jetzt Holtener Straße 69, 46539
Dinslaken, am 9. August

DDoolliiwwaa,, Günter, aus Langheide,
Kreis Lyck, jetzt Finkenweg 33,
21502 Geesthacht, am 10. August

EEbbnnöötthheerr--TTuurrnnhheeeerr,, Martin, aus
Brittanien, Kreis Elchniederung,
jetzt Heusserstraße 1, Ch-8192
Glattfelden, Schweiz, am 12. Au-
gust

FFrriisscchh,, Gertrud, geb. Sobottka, aus
Lindenort, Kreis Ortelsburg, jetzt
Gärtnerstraße 48, 25469 Halsten-
bek, am 9. August

FFrroohh,, Elli, aus Lyck, jetzt Tondern-
straße 25a, 22049 Hamburg, am
9. August

FFuußß,, Frieda, geb. Pilzecker, aus
Reinkenwalde, Kreis Schloßberg,
jetzt Albertinenstraße 20/23,
13086 Berlin, am 8. August

GGeellhhaarr,, Emma, geb. Radzuweit, aus
Föhrenhorst, Kreis Ebenrode,
jetzt Jahnstraße 4, 74399 Wal-
heim, am 12. August

GGrraaddee,, Oskar, aus Polenzhof, Kreis
Elchniederung, jetzt Johann-Clas-
sen-Straße 30, 51103 Köln, am 13.
August

GGrroosssseelllluuss,, Emma, geb. Gronau, aus
Deschen, Kreis Elchniederung,
jetzt Krozinger Straße 5, 79114
Freiburg, am 9. August

HHaannddkkee,, Leonore, geb. Tetlowski,
aus Kuglacken, Jakobsdorf, Kreis
Wehlau, jetzt Im Polder 38, 26842
Ostrhauderfehn, am 11. August

KKrraaffzzeell,, Kurt, aus Giesen, Kreis
Treuburg, jetzt Am Bauernfeld 13,
90475 Nürnberg, am 9. August

KKuucckkuucckk,, Horst, aus Seckenburg,
Kreis Elchniederung, jetzt Dölit-
zer Straße 38, 04277 Leipzig, am
13. August

KKüühhll,, Gerda, geb. Schneider, aus Jo-
deglinen, Kreis Pillkallen, jetzt
Rotdornweg 27, 24107 Kiel, am 10.
August

MMaahhnneerr,, Herta, geb. Eschmann, aus
Falkenhausen, Kreis Gumbinnen,
jetzt Lomonossowstraße 13,
18059 Rostock, am 10. August

MMüülllleerr,, Helga, geb. Kummetz, aus
Erlen, Kreis Elchniederung, jetzt

Talblick 8, 34212 Melsungen, OT
Obermelsungen, am 13. August

OOllssssoonn,, Edeltraut, geb. Rauffmann,
aus Wittken, Kreis Elchniederung,
jetzt Engelbrekts Gatan 53, S-
30250 Halmstadt, Schweden, am
14. August

PPoowweellss,, Elisabeth, geb. Juckel, aus
Stucken, Kreis Elchniederung,
jetzt Dannenbütteler Weg 28,
38518 Gifhorn, am 13. August

RRaattttaayy,, Gerhard, aus Auerswalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Schulstra-
ße 7, 56244 Schenkelberg, am 13.
August

RRüücckkeerrtt,, Erwin, aus Wehlau, Bahn-
hof, jetzt Unterdorfstraße 32,
73257 Köngen, am 9. August

SSyywwcczzuukk,, Jadwiga, aus Widminnen,
Kreis Lötzen, jetzt u. Slowiczka 3,
PL 11-520 Widminy, am 11. Au-
gust

SScchhaallllaatt,, Ingeborg, geb. Hennig, aus
Tapiau, Zum Rosengarten, Kreis
Wehlau, jetzt Spreewaldstraße 4,
16227 Eberswalde, am 14. August

SScchhlliittttkkee,, Willi, aus Karkeln, Kreis
Elchniederung, jetzt Karl-Lieb-
knecht-Straße 6, 99768 Ilfeld, am
11. August

SScchhmmiiddttkkee,, Elisabeth, geb. Kaulb-
bars, aus Mülsen, Kreis Samland,
jetzt Georg-Friedrich-Händel-
Straße 131, 72766 Reutlingen, am
8. August

WWeebbeerr,, Gertrud, geb. Fuchs, aus
Mecken, Kreis Ebenrode, jetzt
Goethestraße 29, 42499 Hückes-
wagen, am 6. August

WWeehhllaauu,, Martha, geb. Funk, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg, jetzt
Berliner Straße 28, 47669 Wach-
tendonk, am 8. August

WWiinnkklleerr,, Anny, geb. Bartsch, aus
Ortelsburg, jetzt Beethovenstraße
7, 63225 Langen/Hess., am 8. Au-
gust

WWiittttee,, Regina, geb. Ekert, aus Halde-
nau, Kreis Ebenrode, jetzt Am
Tiergarten 23, 34454 Arolsen, am
14. August

ZZUURR GGNNAADDEENNHHOOCCHHZZEEIITT ((7700))
DDeeggeennhhaarrddtt,, Erich, und Frau Ottilie,

geb. Markowski, aus Dreimühlen,
Kreis Lyck, jetzt Am Bleidenbach
33, 35789 Weilmünster, am 9. Au-
gust

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
JJuurrkkee,, Walter, und Frau Annemarie,

geb. Kochan, aus Schwalg, Kreis
Treuburg, jetzt Neuero Masch 23,
49324 Melle, am 12. August

KKoossssaakk,, Bruno, aus Rogonnen, Kreis
Treuburg und Frau Ursula, geb.
Schochow, aus Ditmarsdorf, Kreis
Marienwerder, jetzt Broeckhof 14,
47623 Kevelaer, am 12. August

PPeeiissee,, Rudi, aus Althof, Kreis Ger-
dauen, und Frau Hildegard, geb.
Przykop, aus Borken, Kreis Treu-
burg, jetzt Am schwarzen Weg 5,
42499 Hückeswagen, am 14. Au-
gust

RRiicchhtteerr,, Kurt, und Frau Irmgard,
geb. Mann, aus Königsberg,
Horst-Wessel-Straße 17, jetzt
Schladernerstraße 3, 51545
Waldbröl, am 13. August �
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WOCHENZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND
DAS OSTPREUSSENBLATT

Hamburg – Vom 7. bis 11. Novem-
ber 2005 findet im Ostheim in Bad
Pyrmont wieder das traditionelle
Politische Seminar für Frauen statt. 

Unter der Leitung von Uta Lüt-
tich, Bundesvorsitzende der ost-
preußischen Frauenkreise, wird sich
die Tagung mit der Lage Ostpreu-
ßens und der Staaten Ostmitteleuro-
pas ein Jahr nach der EU-Osterwei-
terung beschäftigen. Der einleitende
Vortrag von Rasa Krupaviciute aus
Memel beleuchtet die Ziele und
Perspektiven der litauischen Außen-
politik der Gegenwart. Der ehemali-
ge Chefredakteur des Ostpreußen-
blattes Elimar Schubbe spricht über
Estlands Vergangenheit und Gegen-
wart. Zudem ist ein Vortrag über die
politische und wirtschaftliche Ent-
wicklung Polens seit 1990 geplant.

Richard Donitza, Direktor der So-
zial-kulturellen Gesellschaft der
Deutschen im Oppelner Schlesien,
stellt die Folgen der EU-Osterweite-
rung für die deutschen Volksgrup-
pen in Ostmitteleuropa dar. Die
rechtlichen und politischen Rah-

menbedingungen für die Entwick-
lung des Königsberger Gebietes
werden von der russischen Dokto-
randin Oxana Vitvitskaja behandelt.
Über die Situation Lettlands und die
lettischen Minderheiten berichtet
Andrejs Urdze vom Haus Annaberg
in Bonn. Aus Anlaß des 60. Jahresta-
ges des Kriegsendes in Europa wird
Frau Professor Margit Eschenbach
im Rahmen des Seminars ihren neu-
esten Videofilm vorführen, der sich
mit der gesellschaftspolitischen
Aufarbeitung von Flucht und Ver-
treibung der Deutschen aus Ost-
mitteleuropa beschäftigt. 

Die Teilnahme am Seminar kostet
170 Euro. Für Abonnenten der PAZ
ist die Seminargebühr auf 150 Euro
ermäßigt. Die Unterbringung erfolgt
in DZ. Auf Anfrage sind EZ gegen
Zuschlag erhältlich. Fahrtkosten
werden nicht erstattet. Anmeldun-
gen nimmt die Landsmannschaft
Ostpreußen, Herr Wenzel, Parkallee
86 in 20144 Hamburg, Telefon (0 40)
41 40 08 25, Fax (0 40) 41 40 08 48,
E-Mail: wenzel@ostpreussen.de ent-
gegen. �
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BJO-Bundesverband – Sonn-
abend, 3. September 2005: Der BJO
organisiert eine Exkursion nach
Haus Doorn, der Exilresidenz des
letzten deutschen Kaisers und preu-
ßischen Königs Wilhelm II. in den
Niederlanden. Anschließend wer-
den wir einen Abstecher nach
Utrecht unternehmen und auch
dort auf kaiserliche Spuren treffen.
Die vollständige Einladung mit allen
Einzelheiten findet Ihr unter
http://www.ostpreussen-info.de
/bjo/bjotermine_fr.htm. Ort: Haus
Doorn, Langbroekerweg 10, 3941
MT Doorn, Niederlande, Zeit: 10.30
Uhr. Es werden Fahrgemeinschaften
gebildet. Kontakt über bjo@ost-
preussen-info.de oder die Ge-
schäftsstelle. 

BJO-West – Sonntag, 4. September
2005: Der BJO nimmt mit einem In-
fostand am 50. Hauptkreistreffen
der Heimatkreisgemeinschaft Jo-
hannisburg in den Dortmunder
Westfalenhallen teil. Goldsaal und
Foyer sind ab 9 Uhr geöffnet. Die
Feierstunde beginnt um 11 Uhr. Wei-
tere Informationen unter www.
kreis-johannisburg.de/Kreisgemein-
schaft/Nachrichten/Einladung-
Dortmund-2005.htm. – Freitag, 23.
bis Sonntag, 25. September 2005:
Die AG Junge Generation im BdV-
Landesverband NRW veranstaltet in
Düsseldorf eine Tagung zum Thema:
„750 Jahre Königsberg“. Referieren
werden unter anderem Hans-Günt-
her Parplies (BdV-Vizepräsident),
Fritjof Berg (ehemaliger Vorsitzen-

der der Stadtgemeinschaft Königs-
berg), Ralph Schröder (Wiederauf-
bauprojekt Kirche Arnau), Dr. Hans-
Werner Rautenberg (Historiker) und
Lorenz Grimoni (Leiter des Mu-
seums Königsberg in Duisburg). Ort:
Jugendherberge Düsseldorf, Düssel-
dorfer Str. 1, 40545 Düsseldorf, Tele-
fon (02 11) 55 73 10. Anmeldung
und Information: Bund der Vertrie-
benen, Bismarckstraße 90, 40210
Düsseldorf, Telefon (02 11) 35 03 61,
Fax 369676, E-Mail: info@ bdv-
nrw.de,  Anmeldefrist: 15. August
2005 – Unter www.Kleines-Ost-
preussentreffen.de.vu entsteht zur-
zeit eine Dokumentation des dies-
jährigen kleinen Ostpreußentreffens
auf Schloß Burg. Weitere Fotos, Be-
richte und Beiträge sind herzlich
willkommen und können gerne
ODF-Moderator Werner Schuka, E-
Mail: werner@ostdeutsches-forum.
net zugeschickt werden. Falls die
Materialien nicht elektronisch ein-
gereicht werden können, ist auch
ein postalischer Versand an folgen-
de Anschrift möglich: Landsmann-
schaft Ostpreußen, Landesgruppe
Nordrhein-Westfalen, Werstener
Dorfstraße 187, 40591 Düsseldorf,
Internet: www.ostpreussennrw.de.
Eine Dokumentation zum Deutsch-
landtreffen in Berlin besteht bereits
seit einiger Zeit unter www.
Deutschlandtreffen-Berlin.de.vu.

LANDESGRUPPE

Sonntag, 21. August, 16 Uhr, Ab-
fahrt zur Dittchenbühne und dorti-
ger Besuch der Freilicht Theaterauf-
führung „Heinrich von Plauen“ von
Ernst Wiechert. Die Abfahrt erfolgt
vom Hauptbahnhof, Kirchenallee.
Programm: 18 Uhr mittelalterliches
Mahl, 19 Uhr Aufführung, 21.30
Uhr Rückreise. Preis: 30 Euro pro
Person (ohne Busfahrt 20 Euro).
Anmeldungen an Walter Brids-
zuhn, Telefon (0 40) 6 93 35 20.
– Sonnabend, 6. August, 7 Uhr,
ZOB, Start der Berlinfahrt des LvD
zum „Tag der Heimat“, dort Teil-
nahme am Festakt des BdV im
Internationalen Congress Centrum.
Außerdem stehen eine Stadtrund-
fahrt sowie Kaffeetrinken auf dem
Programm. Ankunft Hamburg ge-
gen 21 Uhr. Anmeldungen von 10
bis 14 Uhr in der Geschäftsstelle,
Haus der Heimat, Vor dem Hol-
stentor 2, 20355 Hamburg, Telefon
und Fax (0 40) 34 63 59. Eine An-
zahlung von 15 Euro ist in der Ge-
schäftsstelle oder per Überweisung
(LvD, Konto: 13 15 / 12 46 18, BLZ:
200 505 50, Hamburger Sparkasse,
Stichwort „Berlinfahrt 2005“) zu
leisten. – Sonntag, 25. September,
15 Uhr, „Buntes Herbstfest“ im
Hamburg-Haus, Doormannsweg
12. Alle Landsleute sind herzlich
eingeladen.

HEIMATKREISGRUPPEN
Heiligenbeil – Sonnabend, 17.

September, 8.30 Uhr, Tagesfahrt zu
den Kohltagen in das Dithmarsch-
erland. Abfahrt 8.30 Uhr Bahnhof
Harburg und 9 Uhr ZOB / Ham-
burg. Die Fahrtkosten betragen 37
Euro alles inklusive. Programm:
Fahrt zur Schleuse Brunsbüttel
(mit Führung). Weiterfahrt zum
„Kronprinzenkook“, dort gegen 12
Uhr Mittagessen (Kohlrouladen
satt). Gegen 14.30 Uhr Besichti-
gung der Krautfabrik Wesselburen.
Anschließend gibt es Kaffee und
Kuchen im Restaurant „Zum Land-
haus“. 

Insterburg – Freitag, 2. Septem-
ber, 14.30 Uhr, Treffen der Gruppe

in der „Postkut-
sche“, Horner
Landstraße 208.
Es gibt Berichte
über die Aus-
fahrt zur „Ditt-
chenbühne“ und
über die 40-
Jahrfeier der In-
sterburger bei
Tomfort.

Memelland –
Freitag, 12. Au-
gust, 8.30 Uhr,
Abfahrt vom
Dammtorbahn-
hof nach Rends-
burg. Dort er-
wartet die
Gruppe eine
Schiffsfahrt auf
dem Nord-Ost-
see-Kanal, dem
Gieselaukanal
und der Eider
mit der MS Stadt
Rendsburg. An
Bord wird ein

Mittagessen (Pellkartoffeln und
Matjes) gereicht, oder bei Zuzah-
lung von 4,50 Euro ein Seemanns-
Labskaus. Gegen 16 Uhr wird die
Gruppe an einer Schiffsbegrü-
ßungsanlage erwartet, dort gibt es
eine Kaffeepause und Zeit für ei-
nen Spaziergang. Gegen 17 Uhr
wird die Rückfahrt angetreten. Die
Fahrt kostet 43 Euro pro Person.
Anfragen und Anmeldungen an In-
geborg Niemeyer, Telefon 6 44 47
25.  

Sensburg – Sonntag, 14. August,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im Po-
lizeisportheim, Sternschanze 4,
20357 Hamburg. Gäste sind herz-
lich willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Jeden 1. Dienstag im

Monat, von 15 bis 18 Uhr, trifft sich
die Gruppe im Restaurant Bistro,
Möllner Landstraße 27, Billstedter
Marktplatz im Ärztehaus (Juli/Au-
gust nicht). Die Gestaltung der
Treffen beinhaltet Themen wie:
Heimatkunde, Kultur, Singen, Aus-
flüge, Filmvorführungen und Ta-
gesereignisse. Gäste sind herzlich
willkommen.

Harburg/Wilhelmsburg – Mon-
tag, 29. August, 15 Uhr, Treffen im
Gasthaus Waldquelle, Höpenstraße
88, Meckelfeld (mit dem Bus 443
bis Waldquelle). Auf dem Pro-
gramm stehen Singen und Schab-
bern über den Sommer, Urlaubs-
reisen und Erlebnisse.

FRAUENGRUPPEN
Hamburg/Bergedorf – Jeden 4.

Freitag im Monat trifft sich die
Frauengruppe im Sozialen Zen-
trum, Ludwig-Rosenberg-Ring 47,
direkt am Bahnhof und ZOB. Bei
Kaffee und Kuchen wird unter an-
derem das ostpreußische Kulturgut
gepflegt, feiert man Gedenk- und
Geburtstage, betreut man die Deut-
schen Vereine in Ostpreußen und
zeigt Dias und Filme. Interessenten
können vorbeikommen oder mel-
den sich bei Gisela Harder, Telefon
(0 40) 7 37 32 20.

Buchen – Vom 30. Juli bis 12. Au-
gust fährt die Gruppe zum 22. Mal
nach Ostpreußen. Anmeldungen
für das kommende Jahr (2006)
werden schon jetzt entgegenge-
nommen, Telefon (0 62 81) 81 37. 

Ludwigsburg – Mittwoch, 24. Au-
gust, 14 Uhr, Stammtisch in den
„Kronenstuben“, Kronenstraße 2a.

Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag, 18.
August, 14.30 Uhr, Treffen der
Frauengruppe an der Endhaltestel-
le Donauhalle (Linie 1), Einkehr im
„Teutonia-Garten“.

Sonnabend, 27. August, 14.30
Uhr, Schabbernachmittag in den
„Ulmer Stuben“.

Bad Reichenhall – Mittwoch, 10.
August, 15 Uhr, sommerliches Bei-
sammensein auf der Dachterrasse,
Hotel Bayerischer Hof. – Nach der
Begrüßung gedachte Max Richard
Hoffmann der vor 750 Jahren ge-
gründeten Stadt Königsberg. Die
letzten 60 Jahre davon unter russi-
scher Verwaltung, heute sieht die
Stadt wie „Kaliningrad“ aus. Dann
begann er mit dem Vortrag: „Bayern
und Preußen – eine 90jährige Alli-
anz“. Am 4. März 1915 ist die
„Münchner Ostpreußenhilfe“ ins
Leben gerufen worden, zur schnel-
len und unbürokratischen Linde-
rung der Not für die von den Russen
im August 1914 zerstörten Gebiete
Ostpreußens. 2.000 Ortschaften wa-
ren verwüstet, 100.000 Gebäude
zerstört und die landwirtschaft-
lichen Maschinen nach Rußland
transportiert. Die durch die Münch-
ner Ostpreußenhilfe gesammelten
Geldspenden wurden verwendet für
die Herstellung von Mobiliar. Bis
1916 wurde in 150 Güterwagen Mo-
biliar für rund 3.000 Zimmer gelie-
fert. Nach dem Ersten Weltkrieg
wurde in München, als Zeichen ei-
ner andauernden bayerischen-ost-
preußischen Allianz, der „Verein der
heimatlosen Ost- und Westpreußen
in Bayern“ gegründet, der bis 1945
bestand. Bereits 1947 hat der Gum-
binner Prof. Ernst Ferdinand Müller
diese Hilfsorganisation für die ver-
triebenen Landsleute fortgeführt.
Die Obhut Bayerns für die Ost- und
Westpreußen hat nach Bekunden al-
ler bisherigen bayerischen Minister-
präsidenten nie aufgehört zu beste-
hen. Am 16. September 1978 hat
Bayern die Patenschaft für die
Landsmannschaft Ostpreußen über-
nommen. Ein regelmäßiger Gedan-
kenaustausch bewirkt eine weitere
Vertiefung der Beziehungen. Zum
Schluß versprach Hoffmann die
Fortsetzung des Themas und wie
aus Bayern und Preußen die „Bava-
reußen“ entstanden sind.

Erlangen – Dienstag, 16. August,
14.30 Uhr, Treffen der Frauengruppe
im Jugendzentrum Frankenhof,
Raum 20.

Kitzingen – Die Gruppe feierte in
der „Eherieder Mühle“ ihr Sommer-
fest, woran insgesamt 32 Personen
teilnahmen. Ossi Wiederer spielte
auf dem Akkordeon, es war ein
wunderschöner, kurzweiliger und
harmonischer Nachmittag. Es wurde
auch über die Reise nach Pommern
/ Masuren berichtet und Fotos ge-
zeigt. Gleichzeitig konnte der Vorsit-
zende die neuen Mitglieder begrü-
ßen: Thea Wolf, Udo Grüttner,
Martin Andres mit Frau und Franzi-
ska Wischniewski, die alle in diesem
Jahr der Gruppe beigetreten sind.

München-Karlsfeld – Sonnabend,
13. August, 13 Uhr, traditionelles
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Best.-Nr. Titel Preis

Lieferung gegen Rechnung, Versandkostenpauschale € 3,95 / Auslandslieferung gegen Vorkasse, es werden die tatsäch-
lich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, CDs, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße, Nr.: PLZ, Ort:

Ort, Datum:Telefon: Unterschrift:

Bitte Bestellschein ausfüllen und senden an: Ostpreußen-Video Oliver Rieckmann
Postfach 100164 · 04001 Leipzig · Tel.: (0341) 2281298 · Fax.: 01212-6-125-51-945

E-Post: ostpreussen-video@email.de

31/2005

Menge

Blick in die Heimat …
Ich freue mich, Ihnen ab sofort wieder die Videos/DVDs aus dem ehemaligen

Seidenberg-Archiv liefern zu können.

Ihr Oliver Rieckmann
Filmname Nummer Kat. Filmname Nummer Kat.
Stadt Allenburg O-0001a B
Stadt Allenstein O-0001 B
Stadt Angerapp O-0003 B
Stadt Angerburg O-0002 B
Stadt Arys O-0004 C
Stadt Bartenstein O-0007 A
Stadt Bischofstein O-0005 B
Stadt Drengfurt O-0008a C
Stadt Ebenrode O-0024 B
Stadt Fischhausen O-0235 C
Stadt Frauenburg O-0033 B
Stadt Friedland O-0035a B
Stadt Gehlenburg O-0009 C
Stadt Gerdauen O-0037 A
Stadt Gilgenburg O-0040 C
Stadt Guttstadt O-0049 A
Stadt Haselberg O-0050 C
Stadt Heiligenbeil O-0051 B
Stadt Heilsberg  O-0052 A
Stadt Hohenstein O-0058 A
Stadt Insterburg O-0062 B
Stadt Johannisburg O-0066 B
Stadt Kreuzburg O-0223 C
Stadt Labiau O-0109 A
Stadt Liebstadt O-0111 B
Stadt Lötzen O-0112 A

Stadt Lyck O-0114 A
Stadt Mehlsack O-0124 B
Stadt Mohrungen O-0131 A
Stadt Neidenburg O-0135 A
Stadt Nikolaiken O-0138 B
Stadt Nordenburg O-0139 B
Stadt Ortelsburg O-0143 A
Stadt Pillau O-0151 B
Stadt Pr. Eylau O-0156 B
Stadt Pr. Holland O-0154 B
Stadt Ragnit O-0160 A
Stadt Rastenburg O-0163 A
Stadt Rhein O-0168 C
Stadt Saalfeld O-0221 C
Stadt Schloßberg O-0185 A
Stadt Seeburg O-0190 B
Stadt Sensburg O-0188 A
Stadt Tapiau O-0194 B
Stadt Treuburg O-0206 B
Stadt Wormditt O-0213 B
Stadt Zinten O-0216 a  A

Kategorie Preis
       A 39,95
       B 29,95
       C 21,95

Gerne sende ich Ihnen auch kostenlos und unverbindlich weiteres Informationsmaterial zu.
Sie finden uns auch im Internet unter: http://www.ostpreussen-video.de.

Dort können Sie auch unsere aktuellen Kataloge herunterladen.

VHS* DVD*

* bitte ankreuzen ✗

Urlaub vom 12. bis 26. August 2005!

In dieser Zeit können keine Bestellungen bearbeitet werden.

Hamburg – Unter dem Titel „750 Jahre Königsberg“ führt die Kulturabteilung der Lands-
mannschaft Ostpreußen vom 7. bis 9. Oktober 2005 im Ostheim in Bad Pyrmont ein historisches
Seminar durch. Auf dem Programm stehen unter anderem Vorträge über das Schicksal der Kö-
nigsberger Archive und Bibliotheken, zum Verkehrswesen in der Pregelmetropole, über das Ver-
hältnis von Agnes Miegel zu ihrer Geburtsstadt, über die liberalen Reformer Johann Jacoby und
Eduard v. Simson sowie zur sowjetischen Neubesiedlung nach 1945. Referenten sind unter an-
derem Ruth Geede, Dr. Wolfgang Klein, Dr. Eckhard Matthes, Dr. Hans-Werner Rautenberg, Dr.
Walter T. Rix und Dr. Axel E. Walther. Die Seminargebühr beträgt 75 Euro bei freier Vollverpfle-
gung und Unterbringung im Doppelzimmer. Einzelzimmer stehen nur in beschränktem Umfang
zur Verfügung. Anmeldeunterlagen und nähere Informationen bei der Kulturabteilung der
Landsmannschaft Ostpreußen, Dr. Sebastian Husen, Parkallee 86, 20144 Hamburg, Telefon (0
40) 41 40 08 28; Fax (0 40) 41 40 08 48; E-Mail: husen@lm-ostpreussen.de 

HHHH iiii ssss tttt oooo rrrr iiii ssss cccc hhhh eeee ssss ---- SSSS eeee mmmm iiii nnnn aaaa rrrr

Kiel – Ein Preußen-Seminar veranstaltet die Hermann-Ehlers-Akademie zusammen mit der
OMV Schleswig-Holstein am 29. / 30. Oktober. Das altpreußische Verständnis von Staat, von
Ordnung sowie von seinen vom Pietismus geprägten Beamten und Institutionen ist heute kaum
mehr bekannt. Dies zu beleuchten und staatspolitische Reformen für die Gegenwart zu ent-
wickeln sind Ziele des Seminars. Zum Thema: „Reformen für Deutschland – Preußen als histo-
risches Vorbild“ referieren der Pädagoge Prof. Dr. mult. Kürzdörfer, der Historiker Dr. Wolf
Nitschke, Publizist Uwe Greve sowie Oberstleutnant der Reserve Stephan Ehmke. Nähere In-
formationen erteilt Matthias Rasch, OMV-Geschäftsführer, Sophienblatt 44 – 46, 24114 Kiel, Te-
lefon (04 31) 6 60 99 28, Fax (04 31) 6 60 99 99, E-Mail: rasch@cdu-sh.de 

PPPP rrrr eeee uuuu ßßßß eeee nnnn ---- SSSS eeee mmmm iiii nnnn aaaa rrrr

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

BUND JUNGES OSTPREUSSEN 

Vors.: Jochen Zauner Ge-
schäftsstelle: Parkallee 86,
20144 Hamburg, Tel. (0 40)
41 40 08 24, Fax (0 40) 41
40 08 48, E-Mail: knapstein

@lm-ostpreussen.de

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:

Walter Bridszuhn, Friedrich-Ebert-
Damm 10, 22049 Hamburg, Tel./Fax. (0
40) 6 93 35 20.

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@

low-bayern.de, Internet: www.low-bay-
ern.de
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Gartenfest, Karlsfeldstraße 270 g.
Musikalische Umrahmung durch
Hannelore und Siegfried Bethke.

Braunschweig – Mittwoch, 24.
August, 17 Uhr, Mitgliederversamm-
lung im Stadtparkrestaurant. Eg-
mond Prill wird einen Vortrag hal-
ten: „Aufgewachsen zwischen Marx
und Lenin – Leben und Arbeiten in
der DDR“.

Celle – Zur diesjährigen Tages-
fahrt fuhren die Mitglieder und Gä-
ste der Gruppe Celle nach Walsrode.
Der Vorsitzende, Manfred Kirrinnis,
begrüßte die Teilnehmer und lobte
die gute Beteiligung. Erstes Ziel war
die FloraFarm Ginseng im Walsro-
der Ortsteil Bockhorn. Dort erfuh-

ren die Teilnehmer im Rahmen ei-
ner Führung durch die Ginseng-
Gärten, wie Heinrich Wischmann
als erster deutscher Ginsengbauer
die Ginsengpflanze nach Deutsch-
land brachte und hier in Arzneimit-
telqualität kultivierte. Koreanischer
Ginseng wuchs ursprünglich nur in
den Bergwäldern von China und
Korea. Die Pflanze wird zirka 60 bis
80 Zentimeter hoch. An ihrem Ende
befinden sich fingerförmige Blätter.
Der Name ‚Ginseng’ stammt aus
dem Chinesischen und heißt über-
setzt Menschenwurzel. In der Zier-
kerzenschnitzerei „Heide-Wachs“
konnte der einzigartigen Fertigung
handgeschnitzter Kerzen zuge-
schaut werden. Alle Kerzen sind
Unikate und von Hand gegossen
und bemalt. Im Anschluß wurde die
Verkaufsausstellung mit über 300
verschiedenen Kerzen besichtigt.
Höhepunkt der Fahrt war der Be-
such des Backtheaters im Heide-
backhaus Walsrode. In der Komödie
„Ich back mir einen Schwiegersohn“
veranschaulichten echte Bäcker und
Betriebsangehörige als Akteure auf
der Bühne auf lustige Art und Weise
die Probleme des Bäckerhandwer-
kes und der Betriebsnachfolge eines
Familienunternehmens. Danach
wurde noch der Bäckereibetrieb be-
sichtigt. Die Planung und Organisa-
tion der Fahrt hatte der Stellvertre-
tende Vorsitzende, Uwe Jäckel,
übernommen. Die Halbtagesfahrt
der Gruppe wird in diesem Jahr
zum Schokoladenmuseum nach Pei-

ne führen.
Oldenburg – Der Halbtagesausflug

nach Hude zur Klosterruine mit Be-
sichtigung und anschließendem
Kaffee und Kuchen in der Kloster-
schänke wurde in vollen Zügen ge-
nossen. Hude liegt zwar vor den To-
ren von Oldenburg und dennoch
war die Ruine eines ehemaligen Zi-
sterzienserklosters vielen gänzlich
unbekannt. Der Verein „Kloster-
freunde Hude“ kümmert sich um
Erhalt, archäologische Forschungen,
die Geschichte dieses und anderer
Zisterzienserklöster. Die Führung
der 2. Vorsitzenden, Frau Gerdes-
Röben, bot zunächst die Bauge-
schichte des Klosters im Ausstel-
lungsraum anhand von Modellen,
ebenso des Ordens und anschlie-
ßend einen Rundgang durch die ge-
waltigen Ruinen, die vor 20 Jahren
sehr aufwendig saniert und gesi-
chert worden waren. Sie vermitteln
noch einen Eindruck von der wuch-
tigen dreischiffigen Basilika in den
Ausmaßen von fast 60 Metern Län-
ge und fast 25 Metern Breite. Die ge-
naue Höhe ist heute nicht mehr er-
kennbar, aber allein in 14 Metern
Höhe zeigt der Mittelschiffspfeiler
den Ansatz des Westfensters. Die
heute von der evangelischen Pfarr-
gemeinde Hude genutzte Elisabeth-
kirche ist die ehemalige Torkapelle
des Klosters, die auch bereits zu
Zeiten der Mönche der Bevölkerung
der Umgebung als Kirche diente.
Auch hier konnte Frau Gerdes-Rö-
ben sehr ausführlich und kompetent

Baustil, Male-
reien und die
Innenausstat -
tung erläutern.
In der gemüt-
lichen Kloster-
schänke, der frü-
heren Brauerei
des Klosters,
konnte man sich
bei Kaffee und
Kuchen erholen.
Danach war
noch genügend
Zeit, sich im
Klosterbezirk,
der sich im Pri-
vatbesitz der Fa-

milie von Witzleben befindet, umzu-
sehen und spazieren zu gehen, be-
vor der Bus wieder in Richtung Ol-
denburg abfuhr.

Osnabrück – Freitag, 12. August,
15 Uhr, Treffen der Frauengruppe in
der Gaststätte Bürgerbräu, Blumen-
haller Weg 43. – Dienstag, 16. Au-
gust, 16.45 Uhr, Kegeln im Hotel
Ibis, Blumenhaller Weg 152.

Rinteln – Donnerstag, 11. August,
15 Uhr, erstes Treffen nach der Som-
merpause im Hotel Stadt Kassel,
Klosterstraße 42.

Landesgruppe – Unter www.Klei-
nes-Ostpreussentreffen.de.vu ent-
steht zurzeit eine Dokumentation
des diesjährigen kleinen Ostpreu-
ßentreffens auf Schloß Burg. Weitere
Fotos, Berichte und Beiträge sind
herzlich willkommen und können
gerne ODF-Moderator Werner
Schuka, E-Mail: werner@ostdeut-
sches-forum.net zugeschickt wer-
den. Falls die Materialien nicht
elektronisch eingereicht werden
können, ist auch ein postalischer
Versand an folgende Anschrift mög-
lich: Landsmannschaft Ostpreußen,
Landesgruppe Nordrhein-Westfalen,
Werstener Dorfstraße 187, 40591
Düsseldorf, Internet: www.ostpreus-
sennrw.de. Eine Dokumentation
zum Deutschlandtreffen in Berlin
besteht bereits seit einiger Zeit un-
ter www.Deutschlandtreffen-Ber-
lin.de.vu.

Gütersloh – Montag, 15. August,
15 Uhr, Ostpreußischer Singkreis in
der Elly-Heuss-Knapp-Schule, Molt-
kestraße 12. Kontakt und Informa-
tion: Ursula Witt, Telefon (0 52 41) 3
73 43. – Dienstag, 16. August, 15
Uhr, Ostpreußisches Mundharmo-
nika-Orchester in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 12.
Kontakt und Information: Bruno

Wendig, Telefon (0 52 41) 5 69 33.  

Chemnitz – In der Heimatstube
„Agnes Miegel“ fand eine Veranstal-
tung zum Thema „Flucht und Ver-
treibung statt“. Helmut Samoleit,
Vorsitzender der Gruppe Zwickau,
berichtete mit einfühlsamen Worten
über seine Kindheit im schönen
Ostpreußen, in ländlicher Beschau-
lichkeit bis hin zur Zwangsarbeit,
die er bis Oktober 1948 in der 20.
Militärsolochose in Schillen leisten
mußte. Das Erinnern mit einem Lied
an die Heimatdichterin Johanna
Ambrosius (Namenspatin seiner Jo-
hanna Ambrosius-Schule in Hohen-
salzburg), wurde von den Teilneh-
mern sehr begrüßt. Weiterhin
berichtete er, daß er mit seinen
zahlreichen Besuchen, gemeinsam
mit seinen früheren Klassenkamera-
den, mit der humanitären Hilfe für
die Schule in Hohensalzburg (Luni-
no) den Brückenschlag in die Hei-
mat vollzogen hat. Als Abschluß des
Vortrages wurde ein kleiner Video-
film über den Ort aus dem Jahre
2004 gezeigt. In einer Diskussion
mit den Zuhörern kam zum Aus-
druck, daß es wichtig ist, seine Er-
lebnisse aufzuschreiben, um das
Schicksal der Heimatvertriebenen
nicht in Vergessenheit geraten zu
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Ein kaum erwartetes Jubi-
läum des freien Kulturträ-

gers BdV Potsdam-Mittelmark
zusammen mit den Ost- und
Westpreußen in Brandenburg
/ Havel. 

Vor fünf Jahren, am 8. Juli
2000, wurde, in Zusammen-
arbeit des BdV Potsdam-
Mittelmark und den Ost- und
Westpreußen in Brandenburg
/ Havel, das Museum und Be-
gegnungsstätte „Ostdeutsche
Geschichte und Kulturbrücke
zu den östlichen Nachbarvöl-
kern“ in der Kurstraße 17 er-
öffnet.

Das Projekt scheiterte fast
an den hohen Miet- und Be-

triebskosten, doch durch
Sammlungen, Spenden und
rund 20.000 ehrenamtlichen
Arbeitsstunden sowie in Zu-
sammenarbeit mit BdV-Bran-
denburg, der Sudentendeut-
schen Kreisgruppe und dem
Ostdeutschen Geschichts-
und Kulturverein Land Bran-
denburg konnten diese
Hemmnisse überwunden
werden. Lohn dieser An-
strengungen: Rund 15.000
Besucher in den letzten fünf
Jahren, davon kamen viele
aus Polen, Rußland und Li-
tauen.

In den letzten fünf Jahren
wurde den Besuchern ein
vielfältiges Angebot unter-

breitet. So gab es unter ande-
rem Ausstellungen zur Ge-
schichte, Vertreibung, Neuan-
fang und den neuen
Partnerschaften mit den
Nachbarvölkern. Daneben
wurden auch Tips sowie Teil-
nahme an Begegnungsreisen
und internationalen Semina-
ren angeboten. 60 Jahre nach
Kriegsende vermittelt diese
Begegnungsstätte der jünge-
ren Generation mehr Wissen
über die Folgen von Flucht
und Vertreibung. Ein Wissen,
welches gerade mit Blick auf
die Gestaltung eines men-
schenwürdigen Europas mit
allen Nachbarn für die Ju-
gend von elementarer Bedeu-
tung ist. H. Borkmann

Unverhofft kommt oft
Fünf Jahre Dauerausstellung der Vertriebenen in Brandenburg

Anna Türr war 17 Jahre,
als sie in einen Güterwa-

gen gepackt und nach Ruß-
land verschleppt wurde. Ihr
Verbrechen: sie war Volks-
deutsche. Zweieinhalb Jahre
lang überlebte sie Hunger
und übermenschliche Stra-
pazen, bevor sie endlich ent-
lassen wurde.

Da eine Rückkehr in die
Heimat im damaligen Jugo-
slawien unmöglich war,
wählte sie, wie viele andere
die ihr Schicksal teilten, die
Auswanderung in ein neues
Land, in ihrem Falle nach Ka-
nada. 

Nachdem das Leid und
schwere Schicksal der Volks-
deutschen für Jahrzehnte in
der Öffentlichkeit ignoriert
wurde, wird heute, nach 60
Jahren anerkannt, daß es
nicht nur Opfer auf einer Sei-
te gab, sondern daß unter
den Millionen von unschul-
digen Opfern des Zweiten
Weltkrieges auch Deutsche
und Volksdeutsche waren.

Um alle Verfolgten, Vertrie-
benen und Verschleppten zu
ehren, errichtete die
„Deutschkanadische Ge-

dächtnis Stiftung“ den Anna
Türr Park und das Denkmal
„Mutter des Universums“.
Der Park, der sich in Mann-
heim, einem kleinen Ort na-
he Kitchener in Ontario, Ka-
nada befindet, wurde im Juni
mit einer würdigen Feier ein-
geweiht.

Nach der Begrüßung Eh-
rengäste, Pressevertreter und
der zahlreichen Gäste durch
den Bürgermeister Wayne
Roth, sprachen die örtlichen
Bundestagsabgeordneten
Lynn Myers, Karen Redman
und Andrew Telegdi und der
Präsident des Deutschkana-
dischen Kongresses (Onta-
rio), Prof. Dr. Ulrich Frisse.

Hauptrednerin war die
Landtagsabgeordnete Elizab-
eth Witmer, die mit großem
Einfühlungsvermögen der
Opfer gedachte, sowie deren
Vermächtnis an alle, mitzuar-
beiten um zu vermeiden das
jemals wieder Leid und
Elend in dieser Größenord-
nung geschehen kann.

Höhepunkt der Feier war
dann die  Enthüllung einer
Tafel zu Füßen des Denkmals
durch den Pfarrer der St. Ma-

ry’s Gemeinde, Marten Mi-
kulski, und durch Paul Türr,
den Vizepräsidenten der Ge-
dächtnisstiftung. 

Das eigentliche Denkmal
innerhalb des Parks ist ein
fünf Meter hohes Granit-
denkmal, welches eine Mut-
ter darstellt, die ihre Arme
schützend über ihre drei Kin-
der ausbreitet. Die Inschrift
der Tafel lautet: „Die Mutter
des Universums beschützt
Kinder in aller Welt“. Dieses
Thema ist die zentrale Bot-
schaft von Anna Türr: Alle
sollten zusammenarbeiten,
um eine Welt zu schaffen in
der Erniedrigung, Folter,
Krieg und Ausbeutung nicht
mehr existieren.

Die ergreifende und sehr
emotionale Feier wurde
durch den Gesang des Cho-
res vom Concordia Club ein-
gerahmt. Ein Empfang im ört-
lichen Jagd und Fischverein
bildete den Abschluß dieses
ereignisreichen Tages. Für
die Zukunft plant die Ge-
dächtnisstiftung alljährlich
eine Feier zu veranstalten,
um zu helfen, daß die Bot-
schaft Anna Türrs verwirk-
licht wird. K. Koeppen

Endlich – nach 60 Jahren
In Kanada wurde ein Denkmal für die Vertreibungsopfer eingeweiht
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Vors.: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener
Dorfstraße 187, 40591 Düs-
seldorf, Tel. (02 11) 39 57
63. Postanschrift: Buchen-

ring 21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10 37,
Fax (0 29 64) 94 54 59

SACHSEN

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine
Altermann, Telefon und Fax
(03 71) 5 21 24 83, Trütz-
schlerstraße 8, 09117

Chemnitz. Sprechstunden Dienstag und
Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

Wir bitten um Verständnis, daß
aufgrund der Vielzahl der

Veranstaltungen zum Tag der Hei-
mat eine Veröffentlichung der Be-
richte nicht vorgenommen werden
kann.

KKKK eeee iiii nnnn eeee   BBBB eeee rrrr iiii cccc hhhh tttt eeee
zzzz uuuu mmmm   

TTTTaaaa gggg   dddd eeee rrrr   HHHH eeee iiii mmmm aaaa tttt
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